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Vormwort 


An guten Büchern über die germanifche Aultur 
mangelt es uns wirflich nicht. Mit wilfenfchaftlicher 
Gründlichfeit ift dem wieder erwachten Interelfe für 
die Welt unfrer Ahnen Genüge getan und über die 
Einrichtungen, Sitten, Anfchauungen und das füg- 
liche Leben unfrer Dorfahren in frühb- und vorge- 
fchichtlicher Zeit in den legten Jahren von berufener 
und noch mehr von unberufener Seite faft zuviel 
gefchrieben worden. 

Daher bedarf das vorliegende Büchlein einer ge- 
wilfen Nechtfertigung. Dem Derfaffer, der feit 1923 
ausfchliefglih mit germanifcher Bor» und Frühge- 
[hichte befchäftigt ift, und namentlich in dem 1925/29 
erfchienenen ‚„‚Königslied‘ das heldifche Weltbild der 
Dorzeit dem heutigen Empfinden näherzubringen 
unternommen hatte, mufite es als ein peinlicher 
Mangel des neueren Schrifttums erfcheinen, daf} Jo 
viele Bücher über germanifches Leben für den Laien 
unlesbar find. Don Wiflenfchaftlern und in erfter 
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Linie für Wiffenfchaftler gefchrieben, ent|prechen diefe 
an fich verdienftvollen Werke leider meift nicht den 
nötigen Anforderungen in bezug auf Anfchaulichkeit 
und Geftaltung. Daher langweilen fie, und erreichen 
jo genau das Gegenteil delfen, was unfrer Zeit und 
dem neuen Staate not fut. Denn eine der vornehm- 
ften Aufgaben von heute ift es, wirkliche Kenntniffe 
über die Welt unfrer Ahnen in breitefte DVolfs- 
Preife zu fragen, — und dazu faugen weder did 
leibige und teure Folianten, noch trodene, unleben= 
dige Alufläge. 

Daher begrüßte es der Verfalfer außerordentlich, 
als ihm im Dezember 1935 der ehrenvolle Auftrag 
zuteil wurde, im offiziellen Organ der 55, „Das 
Schwarze Korps‘, eine Artikelferie über „Germani- 
[ches Leben‘ zu veröffentlichen. Hier war die feltene 
Gelegenheit gegeben, wirklich zu Hunderttaufenden 
zu |prechen, und die beifällige Aufnahme, die die in- 
zwifchen erfchienenen Einzelauffäge gefunden haben, 
rechtfertigt deren erweitertes Erfcheinen als Bud, 
welches die übrigen im gleichen Verlag erf[chie: 
nenen Derfe des Derfalfers, „Germanifche Gefchich- 
te”, „Germanifche Urgefchichte”, „Germanifche Füh- 
rerföpfe” und „Germanifhe Frauen” in bezug auf 
die Kultur und das fägliche Zeben finngemäfß er» 
gänzt und zu einem Ganzen abrundet. 

Berlin, 8. April 1936 

Heinar Schilling 
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Was bedeutet „Steinzeit” 


Das Morgendämmern der Geldhidhte — 
die Epoche des größten men|dhlidhen 
Kulturfortfdhritts 


Den meiften Zeitgenoffen läuft, wenn fie das Wort 
Steinzeit hören, ein Schauer über den Nüden. Grau: 
fige Vorftellungen von feuchten, verrauchten Höh- 
len drängen fich ihnen auf, und es fehlt nicht viel, 
daf5 fie glauben, wilde, fellbefleidete und halbtie- 
rifehe Dormenfchen hätten da ums Feuer gehodt 
und ihre jagdbeute am liebften roh verzehrt. Dies 
[chaurige Bild pafit böchftens auf Die allerfrüh: 
ften uns befanntgewordenen Stufen der Mlenfch: 
heitsentwidlung, aber wie wenige willen, daß wir 
in unfrerBorfahrenreihe um mindeftens I00000 Jahre 
zurüdgehen mülfen, um folche Zuftände vorzufin- 
den. Nur in den früheften Abfchnitten der Allt- 
fteinzeit, in denen die erften Menfchen den Gebraud) 
des Feuers lernten, gab es wirklich eine fo Eiimmer- 
liche Sinilifation. Dagegen hat die Jungfleinzeit 
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eine jJolhe Aulturfülle entfaltet, daß wir faunend 
erfennen müljen, daß uns Menfchen der Stahlzeit 
in der Art und Weile der Lebensführung, nament- 
lih in bezug auf das großftadtferne Dafein unfrer 
Bauern und Fifcher, weit mehr mit unfern Borfah- 
ren in der Steinzeit verbindet, als man gemeinhin 
annimmt. 

Mie oft vergeffen wir, daß die Pyramiden Ägpp- 
tens in der Steinzeit errichtet wurden, und dafs 
lange, bevor dieje flolgen Grabbauten entftanden, 
die Urform aller diefer Stätten der Totenehrung 
in der nordifchen Heimat unfrer Borfahren, im 
Kerngebiet der arifchen Naffe, alfo in Norddeutfch- 
land und Südffandinavien, entftand. Hier, in der 
alten Bölferwiege der Dorzeit, hat die Kunft, den 
FJeuerftein zu [pellen, eine anderswo nie erreichte 
Höhe der DBollendung gefunden. Gewifß waren 
Stüde wie der Dpferdoldh von Hindsgavl (Fü: 
nen) nicht für den täglichen Gebrauch beftimmt, 
aber zeigt nicht auch die edle Form der für das 
24. gahrhundert vor Zeitwende fupifchen Urne, 
oder aber die Jeeländifche Streitart mitihrer wohl- 
abgewogenen 2inienführung die folge Höhe der 
arteigenen, nur auf fich felbft geftellten nordifchen 
Hochkultur auch in den Gegenfländen des fäglichen 
Bedarfs? 

Die Zeit, die folche Erzeugnilfe [huf, war erfüllt 
von großen Völferbewegungen, die faft ohne Un- 
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terbrechung aneinanderfchloffen. Bon der Mitte des 
5. gahrtaufends vor Zeitwende an, alfo feit dem Be- 
ginn der Jungfkeinzeit, Jandte die Heimat aller ari- 
fhen Bölfer eine Anzahl Sendlingspölker in die 
Welt, die berufen waren, die heimifche Kultur über 
die ganze Erde zu fragen. Freilich vergingen viele 
dahrbunderte, bis alle unfre indogermanifchen Bru= 
dervölfer ihr jegiges Siedlungsgebiet erreichten, bis 
insbefondere die weitgewandertften von ihnen, die 
Inder, Iranier, Griechen und JItaliker, aus ihrer 
deutfchen Wrheimat in ihre heutigen Siße gelangten. 
£lber die Urfache all diefer gefchichtlichen Dorgänge 
gehört noch dem Zeitraume des Steins an, — und 
wir Fönnen genau verfolgen, auf welchen DIege die 
Sendlinge nordifcher Art die Hochkultur unfrer eig- 
nen Abnen in die Ferne frugen, um fie dort, je nad) 
den Einflüffen der Wmgebung, zu den uns befann- 
ten Elaffifchen Aulturen abzuwandeln. Die Heimat 
all diefer Bölfer aber beharrte bei der althergebrach- 
ten, durch die Landfchaft bedingten Bauern- und 
Fifcherkultur, die dem [päter germanifchen SKern- 
gebiet der nordifchen Kaffe bis in unfre Tage den 
in feiner Strenge und edlen Einfachheit eigentümlich 
herb anmutenden Formenfhag der Urzeit bewahrte. 
50 Fam es, dafi zum Beifpiel das nordifche Haus 
in der bereits zur Steinzeit ausgebildeten Form zähe 
bis heute bewahrt wurde, und dafh der Pflug der 
fteinzeitlichen Getreidebauern über drei Jahrtaus= 
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fende feine alte Form behielt. Ähnlich erging es den 
meiften Geräten in Haus und Hof, Jo dafi wir fa- 
gen können, daß ein heutiger niederfächfifcher Bauer, 
oder aber ein friefifcher Fifcher, träte er in das 
Haus eines Jeiner vor mehr als 4000 Jahren leben- 
den Dorfahren, beim Jliederfigen am gleichen Herde 
fih Faum weniger zu Haufe fühlen würde, als in 
feinem eigenen Heim. Mit Staunen Jehen wir, 
daß hundert Generationen wohl den Werkftoff des 
täglichen Geräts, nicht aber den Geift und das Blut 
ändern Fönnen, — daß unfre zäh am Althergebrach- 
ten hängende Naffe noch heute mit Treue und Liebe 
bewahrt, was einft die Ahnen im Morgendämmern 


der Gefchichte fehufen. 
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Steinerne Heiligtümer 


Die Hünengräber als Denfmäler nordi- 
Ihen Abnenfultes 


Der einfame DWanderer, der zwifchen Kiefern und 
Dacholder, im norddeutfchen Flachland, plöglich 
den ungefügen Dorzeitzeugen gegenüber fteht, — der 
mit ehrfürchtigem Bewundern die riefigen Granit: 
findlinge anflaunt, aus denen die Grabfammern 
der mittleren FAbfchnitte der Qungfteinzeit erbaut 
find, fühle wohl inftinftivo das Grofartige diefer 
Denkmäler, — wird aber in den meiften Fällen fich 
nicht darüber Kechenfchaft ablegen, daß es feine 
eignen Ahnen waren, die diefe Eunftvollen Gräber 
errichteten. Und doch meinten gerade die Menfchen 
des 4. und 3. Jahrtaufends vor Zeitwende, als fie 
diefe damals ummälzende Neuerung zum Zwede 
der Beftattung ihrer Führer erdachten, eine unaus- 
denfbar |päte Zukunft, wenn fie fo forglich und 
gefhicft die viele Dugend Zentner [chweren Blöde 
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meifterten, — in alle Emwigfeit, Jo träumten fie, Joll- 
ten die Totenhäufer ihrer Fürften dauern, um [püs 
ten Enfeln Aunde zu geben von grauer Dorzeit und 
von großen Ahnen. Die ewige Kette, die von Jahr: 
taufend zu Jahrtaufend das immer gleiche Blut der 
nordifchen Führerfchicht von Bätern zu Söhnen 
weitergibt, fand in Ddiefen urzeitlihen Jamilien= 
grüften, — denn nichts anderes find die grofsen 
Megalitbbauten, — ihren finnbildlich ftärkften Aus- 
drud: aus der Landfchaft geboren, aus dem von 
der Natur dargebotenen Material mit riefigem Auf: 
wand von Mlenfchenfraft gefchaffen, find Piefe 
Ewigkeitsmale beftimmt, ungezählte Jahrtaujende 
zu überdauern und Kunde zu geben vom JTlorgen= 
dämmern der Gefchichte, da zuerft führerifche Ge- 
fchlechter Völker zu formen und zu leiten unter- 
nahmen. 

Deutfchland ift nicht die Urheimat der großen 
Steingräber. Dielmehr ftrahlten die fünf verfchiede- 
nen Bauftile, die man bei den Megalithbauten un: 
terfcheiden kann, in zeitlich rafch aneinanderanfchlie- 
enden Perioden von einer Eulturellen und völfi- 
fchen Mitte aus, deren Zentrum in Mitteljütland 
und auf den dänifchen Infeln lag. Dort, und nur 
dort beberrfchen noch heute diefe gewaltigen Baus 
ten fozufagen das ganze Geficht der Landfchaft, 
denn dort liegen fie nicht wie bei uns fern von Dorf 
und Straße, in meift einödhafter Albgefchiedenheit, 
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fondern überziehen wie ein dichtes le das ganze 
fruchtbare Land. Sie grüßen faft von jeder bedeu- 
tenderen Höhe herab, und jeder alte Herrenhof 
pflegt noch jest mit Stolz und Ehrfurcht den Nie- 
fenhügel in nächfter Nähe der Häufer, in dem einft 
die erften Bebauer diefer Felder zur legten Aubhe gin- 
gen. Hier fteht deutlicher als in anderen Zand- 
ftrichen der unmittelbare blutmäßige Anfchluß der 
jegigen Bevölkerung an das Dolf der Megalith- 
leute einwandfrei feft, und es kann kein Zweifel 
darüber obwalten, daß die Erbauer der Großftein- 
gräber die Ahnen der Nordgermanen, wahrfchein- 
lich überhaupt aller Germanen, gewefen find. Freis 
lich erhielt diefes WUrvolE der nordifchen Mlitte ge= 
gen Ende der Steinzeit noch einen weiteren, von 
Tord» und Mitteldeutfchland ausgehenden Blutein- 
fchlag, der es Eulturell far beeinflußte und erft 
recht eigentlich zum germanifchen Bolfe made. 

Ift alfo Heimat und völfifher Mittelpunft der 
nordifchen MegalithEultur unfer nördliches Nachbar: 
land Dänemark, jo zeigt auch die Derbreitung der 
herrlichen Bauten ganz deutlich, wie weit fich in 
Arzeiten der Einfluß und die Kulturausftrahlung, 
die felbftverftändlich auch einen Zuftrom nordifcher 
Menfchen bedeutete, im Norden Deutfchlands er- 
ftredfte. Das Ddeutfche Gebiet der Großfteingräber 
det fich auffällig mit demjenigen, wo heute der 
blonde und blauäugige nordifche Typus vorherrfcht, 
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alfo mit denjenigen Landesteilen, die wir als nahe- 
zu reinraffig germanifch auffaffen Fönnen. Schles- 
wig-Holftein und Niederfachlen, Friesland und Teile 
Medlenburgs waren alfo bereits in den mittleren 
Abfchnitten der jüngeren Steinzeit von den Trägern 
der Megalithfultur befiegelt, und deren Nachfahren 
haben, wenn fie mit frommer Scheu die uralten 
Heiligtümer pflegen, das flolge Bewußtfein, in 
den Hünengräbern Zeugen einer über 5000 dJehre 
alten ununterbrochenen Tradition zu bewahren. 
Denn genau wie in Dänemark ift im Volfe das 
Bewußtfein, daß es fich bei den großen Steinen 
um heilige Bauten der Ilrzeit handele, nie ganz er- 
ftorben, und troß des Eifers der mittelalterlichen 
Kirche wurde noch manche heimliche Gabe für die 
alten Götter dort niedergelegt. Unfrer Zeit ift vor- 
behalten, das graufige Vernichtungswerf, das die 
Intereffelofigkeit und die Gewinnfucht des legtver- 
gangenen Jahrhunderts zumege brachte, indem 
über zwei Drittel aller Großfteingräber für Stra: 
Benbau und fonftige profane Swede zerfhlagen 
wurden, aufzuhalten, und durch Denktmalsfhuß, 
wie ihn Dänemark fihon vor einem Jahrhundert 
einführte, dafür zu forgen, daß auch unfre [päte- 
ften Enkel an den ehrwürdigen Gräbern der Ahnen 
ihre Andacht verrichten Fönnen. 
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Der Steindolch von Hindsganl 





Seeländilche Htreitart 





gJütländifche Htreitart 





Ahnenkult - der ältelte Väterglaube 


Die Religion unfrer Dorfahren in der 
Seit der großen Steingräber 


Es ift eine der vornehmften Aufgaben der Vor- 
gefchichtswilfenfchaft, nicht nur die materielle Kul- 
fur der verfchiedenen Entwidlungsftufen unfrer 
Dorfahrenreihe zu erfchliefen, fondern vor allem 
uns auch Aenntnilfe zu vermitteln von den geifti- 
gen VBorftellungen, in denen unfre Ahnen lebten. 
Da felbftverftändlich die fehriftlichen Zeugnilfe in 
frühere vorgefchichtliche Perioden nur in Jeltenften 
Ausnahmefällen hinaufreichen, Iaffen fih Gewiß- 
heiten über irgendwelches feelifhe Berhalten nur 
dann gewinnen, wenn materielle Nefte bleibendes 
Zeugnis ablegen von Bräucden, die zwingende 
Schlüffe auf die ihnen zugrundeliegenden Denfvor- 
gänge zulaffen. Dies ift in erfter Linie hinfichtlich 
der Begräbnisfitten möglich, weil aus der Art und 
Deife, wie man die Toten beftattete, fih Küd- 
fchlüffe ziehen laffen auf die Glaubensvorftellungen, 
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die man damals vom Leben nach dem Tode hatte. 
Da nun die Fortdauer der Seele nach dem Tode 
des Individuums, alfo der Emwigkfeitsglauben, die 
zentrale Stellung im religiöfen Erlebnis hatte, la]: 
len fich unfchwer eine ganze Menge weitere Schlüffe 
ziehen, jo daß wir ein fehr auffchlufßreiches Bild 
vom Glaubensleben unfrer Ahnen erhalten. 

Die großen Steingräber find die Zeugen eines 
ungeheuren Aulturfortfchrittes im Norden. Das 
Bolf, das fie erbaute, hatte den großen Schritt 
vom Jäger: und Sammlerdafein zum wahrhaften 
Kulturvolf bereits hinter fih. Denn die Leute, die 
die Megalithgräber erbauten, waren bereits zu fehr 
vorgefchrittenen Staatsformen entwidelte Fleer- 
bauer, und gerade die Tatfache, dafs in der zweiten 
Hälfte des fünften dJahrtaufends vor Zeitwende 
ftarke Herrfchergefchlechter in den einzelnen Gauen 
des Jlordens die Führung übernommen hatten, 
war der Anlaf5 gewefen zur Errichtung jener ge- 
mwaltigen Grabbauten. Denn [olche riefigen Stein- 
male fonnten nur erbaut werden durch einmütige 
Sulammenmwirfung erbeblicher Bolfsmaffen, und 
da die großen Steingräber flets und ausnahmslos 
der Totenehrung eines einzigen Gefchlechtes dienten, 
find fie der Beweis dafür, daf5 damals die Entwid- 
fung der Gaufönigtümer als der Keimzellen des 
fpäteren germanifchen DBerfalfungswefens bereits 
abgefchloffen gewefen fein mufs. 
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Das nun erzählen die Gräber felbft von den 
Sitten und Gebräuchen, vor allem von dem Glau- 
ben unjrer Dorfahren? Man bat eine Jflenge 
Großfteingräber geöffnet, die feit der legten darin 
vorgenommenen Beftattung Fein Menfch mehr be- 
freten hatte. Man EPennt daher genau nicht nur 
die Seremonien, die bei der eigentlichen Beifegung 
vorgenommen wurden, jondern auch Diejenigen 
Sitten der Totenehrung, die [päter als Opfer für die 
Seele des Derblichenen flattfanden und ein beredtes 
deugnis ablegen davon, wie man fich das Fort: 
leben der Seele vorftellte. Stets nämlich) wurden 
zunächft die Toten der Führergefchlechter ohne je- 
den Sarg langausgeftredt auf dem fleingepflafter- 
ten Boden ihrer Steinhäufer gebettet, umgeben von 
all den Dingen, von denen man annahm, daß fie 
ihnen im dJenjeits von Nußen fein Eönnten. Jliemals 
alfo fehlten dem Mann die Waffen, der Frau das 
häusliche Gerät, woraus hervorgeht, daß man dar- 
an glaubte, das Leben würde in einer anderen Welt 
ganz in der Art des diesfeitigen weitergehen. Daß 
man fich den Meg dorthin weit und befchwerlich vor- 
fellte, davon Finder die reichliche Zehrung in Krügen 
und Schüffeln, die man ftets neben die Toten ftellte, 

Die eigentliche Beflattung war aber nicht der 
welentlichfte Teil der Fürforge für den Toten der 
Großfteingräberzeit. Nach flblauf einer gewillen 
Jeit, während welcher, wie wir aus |[päterem 
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Braudhtum wilfen, man fich die Seele des Albge- 
fchiedenen die gewohnten Stätten feines Zebens um: 
fchwebend dachte, begannen die Hinterbliebenen, 
durch Darbringung gemwilfer Gaben für die Nube 
der Toten zu forgen. Man entzündete im Grabe 
felbft Opferfeuer zu Ehren des toten Ahnen, Die 
offenbar zugleich deffen Behaufung erwärmen und 
wohnlich machen Jollten, fowie auferdem dazu 
dienten, ihm fowohl Fleifhftüde wie pflanzliche 
Koft durch Verbrennung zu übermitteln. Der Un- 
terfchied diefer Darreichungsart gegenüber der beim 
eigentlichen Begräbnis angewendeten leuchtet ohne 
weiteres ein: nachdem die Leiche felbft zerfallen war, 
konnte man ihr nicht gut reale Nahrungsmittel 
anbieten und wählte daher diefen Weg, um die 
Gaben zu entmaterialifieren. Erfolgte [päter eine 
zweite Beftattung, jo hörte, wie der Augenfcein 
zeigt, der Totendienft für die früheren Dorfahren auf. 
Denn häufig liegt der zweite Tote genau an derjelben 
Stelle, wo bislang dem erften Dpferfeuer entzündet 
wurden. So fuhr man fort, bis fchliefflich das 
ganze Grab mit Leichen gefüllt war. Jllitunter 
freilich feheute man fich nicht, die Gebeine aller älte- 
ren Ahnen in eine Ede zufammenzufegen, um Plaß 
für neue Beftattungen zu fihaffen, aber die ver- 
hältnismäßige Seltenheit diefer überrafchenden Pie- 
tätlofigkeit läßt darauf fehließen, daß in Jolden 
Fällen es nicht Nachlommen waren, die für neue 
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Begräbniffe Raum fuchten, fondern ein neues Ge- 
[chlecht, das das alte Grabhaus übernahm. Denn in 
vielen anderen Fällen überdedte man, wenn die ur- 
fprüngliche fteingepflafterte Fläche mit Gebeinen 
erfüllt war, den ganzen Eftrich Jorgfältig mit einer 
Lehmfchicht, über die man eine neue Steinplatten= 
fchicht legte, auf der nun abermals Beftattungen 
erfolgten. Oftmals verfuhr man mehrmals binter- 
einander auf diefe Weile, bis fehliefßlich der ganze 
Grabraum erfüllt war. 

Das ergibt fih nun aus diefen Grabbräucden 
der Großfteingräberzeit? Uinfere Ahnen glaubten an 
ein Fortleben nach dem Tode in einer anderen Welt. 
Sie wußten fich ihren Dorfahren, denen fie dauernd 
Gaben darbrachten, durch immaterielle Bande ver- 
bunden. Die Dermutung liegt nahe, dafs fie ähnlich 
wie die Chinefen fich das Fortleben nach dem Tode 
davon abhängig dachten, daß traditionstreue lach» 
fahren der verftorbenen Ahnen mit Liebe gedachten. 
IR diefe Annahme richtig, Jo wäre eine innige Derbun- 
denheit jedes Einzelnen mit der Überwelt die notwen- 
dige Folge gemefen — und mit Staunen fehen wir 
Heutigen, mit welch tiefer Einficht in die Gefegmäßig- 
Feit des Werdens und Wachlens bereits unfere frü- 
heften Borfahren dafür Jorgten, die Bande des Blutes 
heilig zu halten und ihrer frommen Derehrung für 
das Band, das auch fie mit der Ewigfeit verknüpfte, 
einen für alle Zeiten gültigen Ausdrud zu geben. 
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Ein Krieg der Götter 


Die Entftehbung der germanildhen 
Keligion 


Mande mpthifchen Züge des heiligen Buches unf- 
rer Ahnen, der Edda, tragen uraltes Gepräge und 
verraten, dafs fie viele Jahrhunderte vor der Jieder: 
fehrift der eddifchen Gefänge bereits bildmäßig ge- 
formt und feftgelegt gewejfen fein müffen. Wie auf 
manchen plaftifchen Darftellungen der frühen Döl- 
Eerwanderungszeit, Jo tauchen fogar [hon auf den 
berühmten nordifchen Felsbildern der Bronzezeit 
einzelne Figuren und Szenen auf, die fich mühelos 
aus eddifchen Borftellungen erklären laffen, und fo 
Zeugnis ablegen, daf die germanifche Keligion, die 
im Norden befonders treu bewahrt wurde, ihre 
Götterwelt und ihre Spmbole durchaus nicht Jüd- 
lichen Borftellungsfreifen entlehnt hat, wie eine 
„oorurteilslofe” Wiffenfchaft unter dem Drud des 
Flalfifh-bumaniftifhen Bildungsideals noch vor we 
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nigen Jahrzehnten lehrte. Dielmehr wilfen wir heute, 
daß zwar nicht die Spätformungen des nordifchen 
Mipthus, die die Wifingszeit [chuf, aber die Grund- 
lagen des nordifchegermanifchen Götterhimmels in 
eine ferne lrzeit zurüdreichen, da noch alle Ger: 
manen, alfo auch unfere eignen Ahnen, in Hfandi- 
novien und Jorddeutfchland als einheitliches Ur: 
volf fiedelten. 

Seit diefe Auffaffung fih Bahn gebrochen bat, 
gewinnen die durch ihr urtümliches Gepräge fi 
aus dem übrigen Sagenftoff beraushebenden Be: 
richte von der lrzeit der Götter eine ganz neue Be- 
deutung. Wir willen, daß die Germanen allzeit fich 
der lievmäßigen Sagenform bedienten, um große 
Ereignilfe der Dergangenheit vor Dergeffenheit zu 
bewahren. Das Heldenlied war fozufagen die ihnen 
gemäße Form der Gefhichtsfchreibung, und eine 
Menge biftorifcher Ereigniffe hat die Sagenforfhung 
durch vorfichtige Auswertung diefer Duellenfom- 
plere ficherzuftellen gewußt. Ein befonders intere]- 
fantes Mufterbeifpiel, wie weit die Nüderinnerung 
an vergangene Zeiten reichen Fann, bietet nun der 
Mypthbus vom Göfterfrieg, den eine höchft bedeut- 
fame und fühne Theorie als einen |päten Jlacdhflang 
eines Ereignilfes auffafßt, das in der Steinzeit flatt- 
gefunden haben muß. 

Politik in der Steinzeit? wird der Spiefßer fragen 
und bedenklich den Kopf [hütteln. ja wirklid, — 


23 


wir wagen es, den unwahrfcheinlich weiten Sprung 
zu- tun und durch das Sagenbild Ereigniljfe zu be- 
weifen, die allerdings durch Bodenfunde und die ITTe> 
thodiE der Borgefchichtsforfchung genügend Flarge- 
ftellt find, um böchft wahrfcheinlich zu fein. Wir 
willen mit unumftößlicher Sicherheit, daß zu Be 
ginn der Ganggräberzeit ein zahlenmäßig verhält: 
nismäßig fchwaches, aber Pulturell und demgemäf 
auch politifch außerordentlich regfames Fleines Dolf 
von Mitteldeutfchland, und zwar von Thüringen 
aus, in das alte Kerngebiet der Erbauer der Grof- 
fReingräber eindrang und fih im Verlauf weniger 
Jahrhunderte völlig mit dem nordifchen Urvolf ver: 
mifchte. Diefe nach Lage der Sache nicht anders als 
Eriegerifch zu denfende „Invafion‘ ift völlig einzig 
daftehend in der nordilchen Gefchichte: Niemals in 
all den übrigen fünfzig Jahrhunderten, die wir über- 
blien, hat ein anderes Fremdvolf den nordifchen 
Boden betreten. Die Thüringer, oder die „Einzel: 
grableute”, wie man fie beffer nennt, find die einzi- 
gen gewefen, die jemals in das Kerngebiet der JTle- 
galithleute vorftiefgen, und mit ihnen zu den Ahnen 
der [päteren Germanen verwuchlen. 

Das folgt nun aus diefem durch die Bodenfunde 
erfchloffenen Sachverhalt? Durchmuftern wir das 
ältefte Sagengut der Germanen, fo finden wir nur 
ein einziges Zeugnis, das einen derartigen Dorgang 
befchreibt. nd beim Dergleich der aus den JFund- 
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tatfachen fich ergebenden Dorgänge mit dem Bericht, 
den die Sage gibt, zeigt fich zugleich die geradezu 
erfchütternde Gewißheit, daß die Erzählung vom 
Banenfrieg nichts anderes ift, als der Ddichterifche 
Jtiederfchlag jener Gefchehniffe, die der Entftehung 
des einheitlichen Germanenvolfes vorausgingen. 
Denn alle Einzelzüge des Sagenberichtes, abgejehen 
natürlich von der Derfegung des ganzen Dorgangs 
in den Götterhimmel, palfen aufs genauefte zu dem 
Bild, das fich ergibt, wenn wir überlegen, wie ef- 
wa in Wirklichkeit die Derfchmelzung der Eindring- 
linge mit dem Großfteingräbervolf flattgefunden 
haben Fönnte. 

Die Sage erzählt uns verhältnismäfig wenig 
Einzelheiten vom eigentlichen Ariegsverlauf. Jlur ein 
einziger Zug ift bezeichnenderweife mit Treue erhalten: 
Die eindrucsvolle Szene, wie Odin, alfo der Ariegs- 
gott felbft, den todweihenden Speer über den feind- 
lichen Schlachtfeil wirft und dadurch die Gegner 
dem Antergange weiht. 

Gleichwohl waren die Afen, alfo die Götter der 
nordifchen Stämme, im Kampf gegen die Danen 
nicht fiegreich. „Streittundige Danen flampften das 
Feld‘, — berichtet die Edda, und fchlieflich bezwan- 
gen die Eindringlinge fogar die Hauptburg der Afen. 
Selbfiverftändlich flellen im Sagenbericht die Göt- 
terbeere nur Dertreter der beiden Fämpfenden Bölker 
dar, und fo ift es ungeheuer auffchlufßreich, dafk in 
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den beiden uns überfommenen, übrigens fich in 
mancden Bunften erheblich widerfprechenden Beridh- 
ten die Hauptjache am ganzen Sirieg der mit reichen 
Einzelheiten ausgefhmücdte Friedensfhluß ift. Wir 
erfahren, daß die Afen hierbei vorteilhafter abfchnit- 
ten, denn die Danen mußten fich gefallen lafjen, 
einen Afen zum Häuptling gefegt zu befommen. 
Allerdings mußten auch die Ajen ZSugeftändnijfe 
maden: Einige Danen, die als Geijeln in ihren 
Kreis eintraten, erhielten völlig die gleiche Stellung 
wie Ddin und feine Söhne, und zwei „Danenfin- 
der”, nämlich Freyr und Freya, wurden geradezu 
zu |päteren Hauptgöttern der Germanen. 

Das geht nun mit Sicherheit aus dem Sagen: 
bericht hervor? Die Eindringlinge, alfo die Danen, 
ertrogten ihre Ainerfennung zwar nicht als gleich: 
berechtigte, aber doch immerhin als an der Herr: 
fchaft beteiligten Macht. Ihre Götter wurden fortan 
im Jlorden anerkannt und verehrt, und das Ningen 
der beiden Bölfer um die Anerkennung ihrer Aeli- 
gion endete mit einem friedlichen Alusgleich. Welche 
Bedeutung diefer Friedensfchluß hatte, geht vor al- 
lem aus der Tatjache hervor, daß die Verehrung 
vanifcher Götter vor allem bei den Hüdgermanen 
eine wichtige Nolle [pielte, und dafs die mpthifchen 
Urväter der drei füdgermanifchen Wrvölfer als En- 
Bel des afıfehen Ariegsgottes und der vanifchen Göt- 
tin Mlutter-Erde gedacht wurden, alfo Jozujagen aus 
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dem VBerföhnungsbunde der beiden ehemals feind- 
lichen Bölfer hervorgingen. Daß die Herrfcherge- 
fchlechter des Jlordens, vor allem Schwedens, ihre 
Abkunft ebenfalls vom gleichen Elternpaare ablei- 
teten, — daß in Schweden und [päter in Däne- 
mark ein vanifcher Gott verehrt wurde, hängt 
hböchftwahrfcheinlich ebenfalls mit jenem mpthifchen 
Krieg zufammen, der, wie wir heute ehrfürdtig er- 
kennen, das überhaupt ältefte gefchichtliche Ereignis 
ift, deffen fich unfere Naffe erinnert. Die fromme 
Berehrung, die jahrtaufendelang die Kunde von die- 
fen Aämpfen in grauer Dorzeit aufbewahrte, ge= 
winnt in unferen Tagen neue Bedeutung durch die 
von der Spatenforfchung erfchloffenen Gefhichtsur- 
kunden. Nun wilfen wir mit Sicherheit, daß un- 
fere Ahnen, wenn fie von den großen Taten der 
Vorzeit fangen und fagten, nichts Erfundenes ge= 
ftalteten, fondern einen nie ganz vergelfenen Jlad)- 
ball großer Taten. 
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Die Entitehung der Germanen 


Die nordifche VBölferwiege und die Ent- 
wiedlung des arilhen Kernvolkes 


Die jüngere Steinzeit war eine Epoche großer raffi- 
fcher Berfchiebungen in ganz Europa. Fremdftäm- 
mige Bölfer befiedelten von Dften und Weften her 
den Süden unferes Daterlandes, und nur der Nor: 
den, der damals ganz zum Eulturell in fich gefchlo]- 
fenen Gebiet der Erbauer der Großfteingräber ge- 
hörte, blieb von jeder artfremden Blutseinmifchung 
frei. Dort hatte fich in jahrtaufendelanger Entwid- 
lung das nordifche Kernvolf zu erftaunlich hoher 
Raatlicher und völfifcher Gefchloffenheit emporge- 
hoben, — ein Eriegerifcher Mlenfchenfchlag, der feit 
dem AbFlingen der Eiszeit treu an Jeinem ange- 
Nammten Boden haftete und insbefondere in Däne- 
marf und Südfchweden feine eigenfländige Bauern= 
und Fifcherfultur zu hoher Blüte gebracht hatte. 
Diejes nordifche Urvolf der Großfteingräberleute ge- 
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hörte raffifch zu jenem Typus des europäifchen AUr- 
menfchen, den man als Löfßraffe bezeichnet und der 
heute im germanifchen Kerngebiet als fogenannter 
dalifch-fälifcher Typus eine hervorragende Wolle 
Ipielt, — große, Eräftig und breit gewachfene Män- 
ner und mitunter auffällig zierliche, feingliedrige 
Frauen. Diefe Megalithleute waren feit frübefter 
Urzeit im Norden anfälfig, wohin fie, als die eis- 
zeitlihde Dergletfherung JMlitteleuropas zurüdwich, 
ihren Jagdtieren gefolgt waren, und wo fie, feit die 
Flimatifchen Derhältniffe es geftatteten, als leer: 
bauer und Fifcher feßhaft geworden waren. In viele 
Fleine Stämme gejpalten, — mit einem flarfen 
GSaufönigtum, dejfen Macht und Anfehen in den 
gewaltigen Grofsgräbern der Herrfchergefchlechter 
finnfällig zum Ausdrud Fam, batten fie eine von 
andersrajfigen Einflüjjen völlig freie vieltaufend- 
jährige Entwidlung hinter fi, als plöglich zu Be- 
ginn der Ganggräberzeit ein füdliches Fremdvolf ın 
ihr Land vorftiefs. 

Diefe Eroberer, die rafıh in das norddeutfche Ge- 
biet der Megalithbevölferung und das Binnenland 
Schleswig-Holfteins und Mltteljütlands eindran- 
gen, nennt man neuerdings „Lhüringer”, weil fie 
aus Mitteldeutfchland Eamen, wo fchon längere Zeit 
vorber ihr Dolfstumsgebiet fih [charf umrifjen von 
den andersraffigen Jlachbarn abgrenzte. Ihre hoch» 
entwidelte Kultur fand ihren bezeichnendften Flus- 
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drud in Einzelgräbern, alfo in einer Beflattungs- 
weile, die dem JSlorden mit jeinen Familiengrüften 
fremd anmuten mußte, weil fie eine übermäßige 
Betonung des Einzelindividuums vorausfegte. Auch 
die Bewaffnung diefer Einzelgrableute wich erheb=- 
lich von der der Megalithbevölferung ab. Sie be- 
faßßen in ihren feingebildeten Streitärten vom Joge- 
nannten Bootstppus ein für damalige Derhältnijfe 
aufterordentlich gefährliches Kampfmittel. 

Jiber den ralfifchen Tppus der Jogenannten „Thü- 
ringer‘’ Fann heute noch nichts Abfchließßendes ge- 
fagt werden. Denn die Tatfache, daß in [päteren 
Einzelgräbern der ertrem nordifche (teutonordifche) 
Tppus vorherrfcht, darf nicht darüber hinwegtäu- 
fchen, dafi zur Zeit des Eindringens der Einzelgrab- 
leute in Jütland zum mindeften dort diefe Eroberer 
einen anderen Menfchenfchlag darftellen. Feft fteht 
nur, dafh die Eindringlinge, die übrigens im Der- 
gleich zu der zahlenmäßig vielfach überlegenen nor- 
difchen WUrbevölferung dem [päteren germanifchen 
Kerngebiet nur einen verfchwindend geringen Blut: 
einfchlag brachten, fich rafıh mit den Großfleingrä- 
berleuten vermifchten und fortan flets mit ihnen 
gemeinfam fiedelten. Wir haben bei der Betrachtung 
des „Götterfriegs’ gefehn, dafs eine fpätere lach: 
erinnerung an die politifchen Ereignijfe, die diejer 
Derbrüderung vorausgingen, fi in der germani« 
fhen Neligion erhalten hat. Die Götterfamilie der 
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Danen ftammt offenfichtlih aus der Borftellungs- 
welt der Zumanderer, und es ift höchft interefjant, 
daß fich in den Mipthen von der Aufnahme der 
fremdftämmigen Götter in den Kreis der nordilchen 
Himmelswelt noch [ehr deutlich der eigenartige Ein- 
fügungsvorgang wieder/piegelt, der damals in Wirf- 
lichkeit fich abgefpielt haben muß. 

Aus der Bereinigung beider Bölker erwudhs im 
3. gahrtaufend vor Zeiftwende das eigentliche Ger- 
manentum. Doc darf man fi den Dorgang nicht 
etwa fo vorftellen, als hätten nun die „Ihüringer‘‘, 
die wir beffer ‚„DBanen” nennen follten, den eigent- 
lich entfcheidenden Anteil an der Dolfwerdung der 
nordifchen Mitte gehabt. Nach wie vor bildete den 
Grundftod des nunmehr germanifchen Bolfsförpers 
die urfprünglich nordifche Bevölkerung, aljo die 
Großfteingräberleute, und auf den dänifchen Infeln. 
und in Schweden, wo heute das reinralfigfte nor- 
difchegermanifche Blut zu finden ift, ift überhaupt 
Fein Eindringen der Einzelgrableute felbft, wohl aber 
eine langfame Ülbernahme ihrer Aulturerrungen- 
[haften nachweisbar. ; 

Dagegen ift im Südgermanentum, alfo in den 
drei deutfchen AUrvölfern, den Ingaevonen, Iflaevo- 
nen und Herminonen, deren bronzezeitliches Aus: 
gangsgebiet wir zweifellos im damals Jüdlichften 
germanifchen Gebiet, nämlich in Südjitland, zu fu 
chen haben, der vanifche Anteil zweifellos bedeuten: 
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der gewefen als bei den Nordgermanen. Dies prägt 

fich deutlich im fpäteren Mpthus diefer Stämme 
aus, denn deren drei mpthifche Urväter werden 
als dem Ehebund des afifchen Kriegsgottes Tpr 
(Ziu) und der vanifchen Mutter Erde ent[proffen 
gedacht. Außerdem [pielt die legtere, die als air: 
thus vor allem von den Ingaevonen verehrt wurde, 
auch bei den anderen deutfchen Stämmen eine grofße 
Rolle. Befonders auffällig ift aber, daß auch das 
ältefte fchwedifche Herrfcherhaus von dem Stamm- 
vater der Ingaevonen, allo von Ing, abflammen 
will, was befagt, daß der vanifche Einfluß fich alfo 
auch bis in das Kerngebiet der Nordgermanen er- 
ftredt haben muß. Dies wird beflätigt durd) die 
Fatfache, daß der ganze Jlorden die vanifchen Haupt- 
göfter Frepyr und Freya befonders verehrte, 

Man fieht alfo, wie aufßerordentlich weit fich der 
Einfluß der Berfchmelzung der beiden Bölfer ins 
politifche und geiftige Leben der Germanen erftredte, 
und auch auf Bulturellem und wirtfchaftlihem Ge> 
biet find gewiffe Anzeichen vorhanden, die als Jladje 
wirfungen diefes Dorgangs in grauer Urzeit gedeu- 
tet werden mülfen. Selbft in der Sprache zeigen fich 
noch [pät Anklänge an die urfprüngliche Doppel- 
natur des germanifchen Urjprungs. Die Dermi- 
fehung beider Urvölfer nahm natürli geraume 
Zeit in Anfpruch und daher wird man gut fun, erft 
vom 25. vorchriftlichen Jahrhundert von wirklichen 
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Germanifche Keramif der Steinzeit 





Großfteingrab von der Ahlhorner Heide 


Germanen zu |[prechen. Die legten beiden Abfchnitte 
der Steinzeit, vor allem aber die gejamte Bronze» 
zeit bedeuten aber bereits ein gewaltiges Erftarfen 
des neuen Dolfstums, das im Laufe des 2. Jahr: 
taufends vor Zeitwende bereits dazu überging, uns 
fer deutfches Daterland von Jlorden aus zu erobern 
und zu germanifchem Boden zu machen. Dadurd 
wird der ganze eben gefchilderte Dorgang, eben weil 
es zu unjrer eignen Dorfahrenkette gehört, zum Bes 
ftandteil auch der deutfchen Gefchichte. Denn nicht 
das damals von andern Völkern bewohnte deutfche 
Land, [ondern das germanifche Blut hat dem Schid» 
fal Deutfchlands erft feinen eigentlihen Sinn ge 
geben. 
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Der Formmille der Bronzezeit 


Die Entftehbung der germani[lden Stil- 
elemente als Ausdrud nordijcder 
Dejensart 


At nach den grofsen Bölferbewegungen der aus 
gehenden Steinzeit die Länder Nord» und JAlittel- 
europas zur Ruhe Eamen und die im nordifchen 
Kerngebiet zurüdgebliebenen Teile der arifchen Böl- 
Ferfamilie zum Bolfe der Germanen wurden, Fam die 
in Südeuropa furz vorher gemachte Erfindung der 
Bronzebearbeitung auch in den Norden. Wie im- 
mer, wenn auf Handelswegen fremdes Kulturgut 
den Weg zu unferen Ahnen fand, nahmen diele die 
Einregung freudig auf, nicht um fie nachzuahmen 
oder gar als Importftüc zu benußen, Jondern um 
diefe Bereicherung ihres Aulturgutes in arfeigenem 
Sinne umzuformen und ihrem Geflaltungswillen 
dienftbar zu machen. Mährend der Süden bis zur 
Mitte des 23. Jahrhunderts vor Zeitwende, zu wel- 
chem Zeitpunkt die erfien Bronzegegenflände in 
Jlordeuropa auftauchten, nur verhältnismäßig pri- 
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mitive und in der Formgebung unfchöne Metall: 
geräte hervorgebracht hatte, jegte nun, vom damali- 
gen germanifchen Kerngebiet in Dänemarf und Süd- 
fchweden ausgehend, eine derart erftaunliche Fülle 
der Geftaltungsfraft ein, daß man namentlich die 
ältere und mittlere Bronzezeit geradezu als den Höhe: 
punkt des nordilchen Formwillens bezeichnen Fann. 
Das formbar gefchmeidige Metall, das man gie- 
Ben, hämmern, punzen und gravieren fonnte, das 
in bisher nie dagewelener Meife der fchaffenden 
Hand und der Phantafie immer neue Möglichkeiten 
des Fünftlerifchen Ausdruds jozujagen entlodte, 
war in feinem goldfchimmernden Glanze vor allem 
zu Schmud und präcdtigen Waffen zu gebrauchen. 
Die Strenge der nordilchen DOrnamentif, die bis da= 
bin nur im ernften Liniengefüge der Keramik zum 
Ausdrud hatte fommen fönnen, bemädhtigte fich im 
Nu der neuen Formfprache. Flber es waren wei- 
chere, lebensnahere und vergeiftigte Symbole, die 
von nun an die Stilelemente der germanifchen Kunft 
bildeten, So entftanden Mäander und Sidzadband, 
handwerklich gefchaffen aus der das IMletall gerub- 
lam durchziehenden Künftlerhband, — Jo gewannen 
die ewigen Spmbole, Hakenfreuz und Sonnenrad, 
Sonnenlauffpirale und firahlenumgebene Scheibe 
Fonzentrifcher Kreife eine neue, prächtige, [ohmüdende 
und durch fäglichen Anblid mahnende Bedeutung, 
Die Schwert und fonftiges Gewaffen, jo war aud) 
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Fibel und Frauenfhmud, der breite Goldring (die 
Bauge) am Männerarm, und Jelbft das tägliche 
Gerät bedeutungsfchwer beladen mit den heiligen 
Zeichen der gerade damals zum fieghaften Durch: 
bruch gelangenden nordifchen Sonnenreligion. 

Anderthalb Jahrtaufend dauerte die eigentliche 
Bronzezeit im Norden. Die in ihren erften Abfchnit- 
ten als Werkzeug des täglichen Bedarfs das altge- 
wohnte Feuerfteingerät weiterhin gebraucht wurde, 
fo erhielt fi), als von 800 vor Zeitwende an das 
Eifen langfam an Verbreitung gewann, namentlid 
für Schmueftüde noch lange das edle, in Klang und 
Farbe dem neuen Metall fo bedeutfam überlegene 
Erz. Die Stilformen aber, die der Frühling des Ger: 
manenvoltes gefchaffen hatte, überdauerten in nur 
wenig abgewandelter Form alle Zeiten. In allen 
Ipäteren Stilepochen brach fieghaft, wenn die Kunfl 
aus weltanfchaulichen Gründen auf die Urgründe 
des Blutes und der Kaffe zurüdgriff, die von den 
wegbereitenden großen Künftlern der frühen Bronze- 
zeit gefchaffene Formfprache durd. Das ift aud 
der Grund, warum dieje altehrwürdigen Dinge Jo 
unmittelbar zu uns [prechen: Sie find rein und 
ohne fremden Einfchlag aus dem echten, unver- 
fälfchten Geift des Nordens gefchaffen, der durch 
unfere Selbftbefinnung fich heute aufmacht, nad 
jahrhundertelangem Schlummer abermals die Welt 
zu geftalten, 
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Die nordilche Mitte und ihr Glaube 


Die Sonnenreligion der Bronzezeit und 
ihr Ausdrud in kultur und Braudtum 


Di. Entftehbung des Bolkes der Germanen gegen 
Flusgang der Jungfteinzeit ging Hand in Hand mit 
einer Umbildung des Mpthus der Nlordvölfer. Die 
Dermutung liegt nahe, daff der von uns bereits ein» 
gehend betrachtete Danenfrieg die eigentliche Deran 
loffung zur Entftehung des neuen Weltbildes ges 
wejen war. Nicht mehr der Ahnenfult und die mit 
ihm zufammenhängenden Niten bildeten fortan den 
Mittelpunkt der nordifchen Keligion, fondern der 
Sonnenglaube, der freilich im Gebiet der Großftein- 
gräber von jeher alteingewurzelt war. Flber wäh» 
rend er bisher gegenüber den mit den gewaltigen 
Großfteingräbern verbundenen Aulten nur eine un: 
tergeordnete Nolle gefpielt hatte, begann man von 
der älteren Bronzezeit an feiner beherrfchenden Stel- 
lung durch riefige Anlagen finnfälligen Ausdrud 
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zu geben. Große Steinfegungen, ring- und [piral- 
förmige Dallanlagen, vor allem aber ein plößliches 
Überhandnehmen von direkt auf den Sonnenkult 
bezüglichen Spmbolen bezeugen, daß diejer etwa 
feit Beginn des zweiten Jahrtaufends vor Zeitwende 
zu ausfchlaggebender weltanfchaulicher Bedeutung 
gelangt fein muß. 

Die erwähnten Spmbole laffen Eeinen Zweifel 
darüber zu, daß die neue, fieghafte Weltanfchau- 
ung ein Glaube an die Macht des Lichten, insbe- 
fondere der fiegenden Sonne war. Das dem Jlor- 
den feit alters her als Eultifches Zeichen gewohnte 
vierfpeichige ARad herrfchte als Sonnenabbild vor, 
aber alsbald fand Ddiefes Spmbol immer reichere 
und vielfältigere Ausgeftaltung, die zulegt die Form 
des Hafenfreuzes und der Trisfele annahm. JTeben- 
ber findet fich als bildliche Darftellung des Sons 
nenlaufes die Spirale, und gerade diefes Ornament 
ift es bezeichnenderweile, das den Formenfchag der 
ganzen älteren Bronzezeit beftimmend beberrfcht. 
FIT Ddiefe Heilszeichen bededen das herrliche Gerät 
der Bronzezeit, das fehon allein durch die Finftle: 
rifche Höhe des in ihm wirkffamen Schöpfermillens 
die impofante Kulturhöhe diefer Epoche beweift, in 
einer nahezu unüberjehbaren Fülle von Dariatio- 
nen. Kaum ein Gegenftand des täglichen Lebens, 
vor allem Feine Waffe entbehrt des bedeufungs- 
fhweren Schmudes, und wir fragen uns erflaunt, 
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was wohl unfre Ahnen in diefer Zeit zu Jolchem 
Brauchtum veranlafjt haben mag. 

Natürlich wird die gedanfenmäßige Ergründung 
eines Jolchen weltanfchaulichen Ilmbruches nur aus 
biftorifchen Parallelen erfchloffen werden EFönnen. 
£lber es hält nicht [chwer, die wahren Beweggründe 
feftzuftellen, weil die gleichzeitigen politifchen Ereig- 
niffe eine iiberdeutliche Sprache reden. Der Jlorden 
hatte wieder, wie [chon zweimal vorher, eine gewal- 
tige Erpanfionsbewegung zum Anlaufen gebracht. 
Diederum zogen von der nordifchen JTlitte aus neue 
Sendlingsvölfer in alle Welt, und da aus der un- 
geheuren Überlegenheit der nordifchen Bronzeindu- 
ftrie eine fehr wejentliche Daffenüberlegenheit zu 
folgern ift, drängt fih von felbft die Dermutung 
auf, dafi diefe Herrenvölker, die fich jeßt anfchidten, 
die Melt zu erobern, fich Jelbft mit Hecht als Söhne 
der Sonne und Söhne des Siegs anlahen, — als 
Lichtbringer in den Landen der dunklen Anterraffi- 
gen, die fie jeßt eroberten und fortan beberrfchen 
follten. Dem Siegeszug der bronzezeitlichen ord- 
leute folgen überall bin ihre fiegbringenden Spm- 
bole, und es ift Fein Zufall, daß diefe gewaltigfte 
Befundung des nordifchen Meltwillens unter dem 
Seichen des Hakenfreuzes erfolgte. 

IR fo die ganze bronzegeitliche Kultur der nordi- 
[hen Sonnenreligion eng verhaftet, fo zeigt das 
zähe Fefthalten insbefondere der germanifchen Döl- 
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ker am Brauchtum des Sonnenglaubens, wie tief 
eingewurzelt die Damals entftandenen Borftellungen 
in unferm Wefen find und ewig bleiben werden. 
3war hat fich von eigentlichen Riten nur wenig bis 
heute lebendig erhalten, aber es ift ein impojantes 
Beilpiel der Arttreue, daß man in manchen deut- 
[hen Gauen noch heute am Sonnwendtage bren: 
nende Sonnenräder von Bergeshöhe zu Tale rollen 
läßt, — daß faft überall noch immer die Sonn: 
wendfeuer lodern, obwohl beide Bräuche bereits 
durch Karl den Grofgen verboten und von der mit: 
telalterlichen Kirche hart verfolgt wurden. Fluch un- 
fer Deihnacdhtsbaum, der nichts anderes ift als ein 
Lichtopfer für die wiederauffteigende Sonne, hat fich 
aus urgermanifchen Zeiten troß zeitweije faft völli- 
ger Derdrängung erhalten. Schließlich Jei noch an 
das fihwäbifche Scheibenfchlagen und Scheibentrei- 
ben und das fränfifche Nadrollen erinnert, und 
wenn unfre Kinder Keifen nicht mit der Hand, Jon» 
dern mit einem Kleinen Steden rollen, fo fun fie 
nichts anderes als einen altehrwürdigen Braud) be- 
wahren. 

Don der eigentlichen Mpthenbildung, die zweifel- 
los mit dem Bordringen des Sonnenkultes Hand in 
Hand gegangen fein muß}, wiljfen wir nichts mehr, 
denn die Spätere Sagenwelt hat faft alle Nefte aus 
diefer Zeit unperfönlich gedachter Gottheiten über: 
deckt. Immerhin dürfte der Umftand, daß noch in 
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der Edda die Sonne meift als ftrahlender Schild und 
nur felten als eine Berfon aufgefaßt wird, darauf 
zurüczuführen fein, daß die uralte Gottheit als [ol- 
che noch im Gedächtnis der nordifchen Menfchen 
haftete, als andere, |päter entfiandene Götter längft 
die Herrfchaft im Himmel angetreten hatten. Dafür 
Ipricht auch das eigentümliche Zeugnis der römi- 
fchen Schriftfteller, die die Sonne als höchfte Gott: 
heit der Germanen bezeichnen. Daher ift es für uns 
befonders wichtig, daf der berühmte Sonnenwagen 
von Trundholm aus der jüngeren Bronzezeit uns 
das Bild, unter dem fich unfre Ahnen ihre damalige 
höchfte Gottheit vorftellten, Jfozufagen im Driginal 
erhalten hat. Die vergoldete, über und über mit Dr» 
namenten bedeete Sonnenfcheibe wird von einem 
prachtvoll ausgeführten Pferd gezogen, das mit ihr 
durch eine Schnur verbunden war, um darzuftellen, 
daß man fich die Sonne felbft von einem Sonnen: 
roß gezogen dachte. Das ganze Götterbild fteht auf 
Hädern, einerjeits, um die Bewegung am Himmel 
zu verfinnbildlichen, andrerfeits, um es bei einer 
Aulthbandlung vor Augen der Gemeinde mit bes 
flimmter Bedeutung bewegen zu Fönnen. Befonders 
intereffant ift, daf die Tätigkeit des Pferdes durch 
die eigentümliche Anordnung der Häder befonders 
betont ift. Db man fich hingegen auh am Himmel 
die Sonne fchon damals auf einem richtigen Wa» 
gen, und zwar nafürlich auf einem zweirädrigen 
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Streitwagen, gezogen vorftellte, wird man aus dem 
Abbild nicht ohne weiteres entnehmen fönnen, Der 
Sonnenwagen von Trundholm ift eines der ehr- 
würdigften Zeugnilfe vom Lichtglauben unfrer Alb 
nen, von dem übrigens auch zahlreiche andre Kult: 
gegenftände uns Kunde vermitteln. Der gewaltigen 
Maffe aber der Sonnenfpmbole und fonfligen Heils- 
zeichen Fönnen wir entnehmen, daß [ihon damals 
jene uralte Eddaftelle das religiöfe Empfinden der 
nordifchen Mlenfchen beftimmte, die auch für uns 
Heutige Geltung hat: 
„Sonne ift das Befte den Erdenfindern.” 
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Der Norden erobert die Welt 


Die Ausbreitung der arifhen Völker über 
das Abendland in der Stein- und Bronze: 
| zeit 


In der zweiten Hälfte des 5. Jahrtaufends vor Zeit: 
wende hatte der Norden feine zweite grofse Flus= 
firablungsbewegung zum Abfchluß gebracht. Das 
gefchloffene Siedlungsgebiet der Erbauer der Groß: 
fteingräber in Jlordeuropa hatte eine gewaltige 
Ausdehnung erfahren, und aufßerdem waren, in 
freilich heute wiffenfohaftli) noch ungeflärtem Zu- 
fammenhange damit, nordifche Heevölfer an faft al- 
len europäifchen Hüften aufgetaucht. Nach einem 
gahrtaufend der Aube, in dem wir nur in Deutfd- 
land ein weiteres langlames Borrüden der Mlega- 
litbleute bis an die Ems und Dder und im Hüden 
bis zur Saalemündung feftftellen Fönnen, erfolgte 
dann jener bedeutfame nordwärts gerichtete Dor- 
ftoß derjenigen Bölker, die in Mitteldeutfchland aus 
der Dermifchung der alten nordifchen Naffe mit an- 
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deren Elementen hervorgegangen waren, der Joge- 
nannten Schnurkeramilter. Nah Abfchluß Ddiefer 
Bewegung, deren |päten Nacdhflang man im JIly- 
thus vom VBanenfrieg vermutet, feste Furz nad) 
3000 eine abermalige ringförmige Alusftrahlung der 
nordifchen Mitte ein, die eines der bedeutendflen po= 
litifchen Ereignijfe der gefamten Weltgefchichte be- 
deutet. 

Mieder werden manche, deren biftorifches Wifjen 
auf überalterten Schulungsmethoden fußst, Höhnifch 
lächeln und bedenklich die Köpfe fehütteln. Gewiß, 
— wir wagen es wiederum, die toten Bodenfunde, 
die zufammengeleimten Mufeumsftüde eine leben- 
dige Sprache reden zu lajfen, — wagen es auf die 
Gefahr hin, daff die eine oder andere Einzelheit un]- 
rer Theorien fich beim fpäteren Fortgange der For- 
fhung als unrichtig erweijen Bann. Aber das, was 
heute fhon mit unumftößlicher Sicherheit feftfteht, 
überwiegt die noch fraglichen Theorien um ein Ber 
deutendes, und fo Fönnen wir mit ausreichender Ge- 
wifßheit ein Bild derjenigen Dorgänge entwerfen, 
die der nordifchen Kaffe die Führerrolle in der Welt 
zueigneten. | 

Südlich vom eigentlichen Kerngebiet der Nord: 
raffe, welches feit dem AlbFflingen der Eiszeit von 
jedem fremden Bluteinfchlag freigeblieben war und 
daher feinen ralfifhen Typus bis heute erhalten 
Eonnte, hatte fich im Laufe des 4. und 3. Jahrtaufends 
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vor Zeitwende eine breite, Jogenannte Kontaftzone 
herausgebildet, — ein Gebiet alfo, in dem eine nor= 
difche Herrenfchicht über verfchiedenen andersrajfi- 
gen Bölkern faß. Diefe Zone war das Husgangs- 
gebiet des Indogermanentums, injofern fich bier 
durch die verfchiedenartige Beimifchung fremder 
Blutseinfchläge eine immer mehr vorfchreitende Dif- 
ferenzierung des arifchen Typus berausgebildet 
hatte, So grenzte fih nach und nad ein nordari- 
[ches Gebiet von einem füdarifchen ab. Das erftere 
wurde zum Wrfprungsland derjenigen Völfer, die 
innerhalb der indogermanifhen Sprachfamilie die 
fogenannte Centumgruppe bilden, weil fie das Sahl- 
wort „hundert” mit einem gemeinfamen Worte be» 
nennen, und zwar gehören zu ihnen die Germanen, 
Kelten und Griechen und Italifer. Südlich von ihnen 
hat man die Heimat der Südarier zu fuchen, der [o> 
genannten Satemgruppe, zu der die Thrafer, Indo>» 
iranier, Slawoletten und Menden (Illprier) zählen. 
Menn man von der unumftößlichen Gewifsheit 
ausgeht, daß wirkliche Völker flets und immer aus 
einer einheitlichen ftammestümlichen Derbundenbheit 
erwachlen fein müffen, fo bleibt gar nichts anderes 
übrig, als die bekannten gefhichtlichen und vorge- 
fchichtlihen MDanderwege aller diefer Dölker rüd- 
wärts bis zu einem Punfte zu verlängern, wo alle 
diefe Linien fich fchneiden. Alm beften find wir über 
die flein- und bronzezeitliche Danderung der Indo- 
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iranier jowie über die der Griechen und Italiker un: 
terrichtet, und mit einiger Genauigkeit Fönnen wir 
auch das Alusgangsgebiet der Menden und Thra= 
Fer feftlegen. Für die Kelten und Slawoletten find 
wir vorläufig auf bloße Dermutungen angemielen. 
Alber nach dem oben gekennzeichneten Derfahren er- 
gibt fich ein auferordentlich Flares Bild, wenn wir 
annehmen, dafs die urfprünglich ganz Eleinen Stamm: 
völfer fchon allein wegen ihrer Sprachverwandt- 
[haft fih auf verhältnismäßig engem Naume, 
nämlich zwifchen bein, oberer Donau und Weich: 
fel, zufammengedrängt haben mülfen. 

Bon Deutfchland ging alfo jener beifpiellofe Sie- 
geszug aus, der efwa von 2250 vor Jeitwende an 
ganz Europa und Afien überflutete. Die Indoira- 
nier, die zunähft Südofteuropa zwifchen Dnjepr 
und Donau gewonnen hatten, waren die erften, die 
mit den vorderaftatifchen Kulturen zufammenftie- 
Ben, indem fie noch vor 1500 in Sleinafien ein» 
brachen, von wo aus ihr indifcher Zweig bereits um 
1500 bis ins Pendfchab vorftieß. Die Hellenen folg- 
ten ihnen auf einer weftlicheren Straße und erober- 
ten zwifchen I480 und IIOO das [pätere Griechen: 
land, indem fie die bereits vorher den abziehenden 
Indoiraniern gefolgten Thrafer oflwärts abdräng- 
ten. Db die Italifer erfi um I400 oder bereits in 
den legten Jahrhunderten der Steinzeit ihr |päteres 
Land erreichten, ift eine umftrittene Frage. Die Fel- 
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tifche Ausbreitung bezeichnet den Endpunft der ari- 
fchen Danderung und erfüllt die ganze Epoche von 
1500 bis 500 vor Zeitwende. Während die Wenden 
verhältnismäßig rafch in ihr [päteres Land Dene- 
tien und JIllyrien abwanderten, ift der parallele 
Borgang bei den Slawen vorläufig noch völlig 
ungellärt. 

Darum nun find alle diefe Bölfer aus ihrer 
deutfchen Heimat Jo plöglich und unvermittelt in die 
weite Welt gezogen? Mit Staunen erfennen wir, 
daß ein Ereignis von ungebeurer politifcher Bedeu= 
tung die Urfache aller diejer weltändernden Der: 
fchiebungen war: die Eroberung Deutfchlands durch 
die Germanen. 

Don der uralten Heimat der Nordraffe, allo von 
gütland und Skandinavien aus, [hob fih vom 
Ausgange der Steinzeit an das dichtbevölferte ger- 
manifche Siedlungsland immer mehr Jüdmwärts vor, 
"und dadurch wurden der Neihe nach alle eben ge- 
nannten DBölfer zur Aufgabe ihrer Wrheimat ge- 
3wungen. 

Die weltgefchichtlichen Folgen diefes Ereignilfes 
find uns allen gegenwärtig. Dafs die großen Kul- 
turvölfer Dorderafiens, die Inder und Verfer, eben= 
fo wie die Griechen und Nömer, eine der unfren 
nahe verwandte Sprache Sprechen, — daß fchließ- 
lich die Elalfifhe Kultur ein ausgefprochen nordi- 
[hes Gepräge trägt, ift die Jelbftverftändliche Folge 
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der eben befchriebenen MDanderungsvorgänge. Denn 
alle dieje Sendlingspölfer trugen in ihre neue Hei- 
mat den Geift und das Sittengefeg des Jlordens, 
vor allem aber den Tat- und Aulturwillen unfrer 
Naffe, dem die gefamte Welt ihre Gefittung dankt. 
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Schwert und Htreitart der Bronzezeit 





Frauenfchmued der Bronzezeit 





Deutfchland wird erobert 


Der Beginn der germanifhen Zandrnahme 
und die Befiedlung unfres Daterlandes 
durch die Südgermanen 


Wir Deutfche betrachten uns mit Stolz als ein ger- 
manifches Dolf, Das befagt, daß unfer Artbild und 
völfifches Mefen ausfchlaggebend beftimmt wurden 
durch denjenigen nordifchen Bluteinfchlag, dem die 
Irgermanen ihre Defensprägung verdanften. Spra- 
che und Gefittung ganz Deutfchlands zeigen bis zu 
den Grenzen des altgermanifchen Bolfsraumes ein 
lo ftarfes Dorwiegen des germanifchen Elements, 
daß man verfucht ift, das Deutfchtum als eine raf- 
fifche Einheit aufzufalfen, obwohl wir genau wil- 
len, daß der Anteil reinblütiger germanifcher Men» 
fhen nur gering ift. Wie ift diefes eigentümliche 
Überwiegen des germanifchen Elements zu erklären 
und welche hiftorifchen Begebenheiten haben es her: 
vorgebracht? 

Flusgehbend von ihrer alten Heimat, dem urger- 
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manifchen Gebiet in Jütland und Südffandinavien, 
begannen die Germanen bereits in den leßten beiden 
Abfchnitten der Jungfteinzeit, Morddeutfchland zwi: 
[hen Wefer und Dder zu erobern. Sie fanden hier 
eine nahe verwandte Bevölkerung vor, die fie teils 
verdrängten, teils unterwarfen. Hierdurch wurden 
fie indirekt zu WUrhebern einerfeits der indogermanti- 
fchen Alusbreitung, andererjeits der Entftehung eines 
neuen Volkes, nämlich der Deutfchen. 

Denn diejenigen Jfüdlichften Bolfsteile der Urger- 
manen, die in die norddeutfche Tiefebene vorftiefsen, 
verfcehmolzen rafıh mit den dort vorgefundenen Ins 
terworfenen. Dies war um fo eher möglich, weil 
bier, im uralten Ausftrahlungsgebiet der nordifchen 
Kaffe, durch viele aufeinanderfolgende Überfchich: 
fungen mit nordifchem Herrfcher- und Kriegertum 
der ganze norddeutfche Raum fowiefo fhon den 
Eroberern rafjemäßig fehr nahe fland. Die Folge 
davon war, daf ungefähr bis zu den gleichen Gren- 
zen, bis zu denen vordem die Großfteingräberleute 
ihre Aultur getragen batten, neue germanifche 
Stämme mit völlig einheitlihem Gepräge entflan- 
den. 

ach Ausweis der Funde müllen alle Diele 
Stämme, die man im Gegenfaß zu ihren nordifchen 
Brüdern unter dem Jlamen Südgermanen zujlam: 
menfaft, urjprünglih auf unverhältnismäßig en- 
gem Naum zulammengedrängt gewelen fein, und 
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zwar Jo, daß von ihren drei Stammesgruppen die 
Iftaevonen den Hüdmwellen, die Herminonen den 
Südoften und die nachdrängenden Ingaevonen den 
Jlorden des Husgangsgebiets innehatten. Aber f[hon 
bald verfchob fich diefe Gruppierung. Die Jeefahren- 
den Ingaevonen befesten alle Küftenländer der 
Jtordfee und drängten dadurch die Iftaevonen [ild- 
wärts ab. Die Herminonen erfüllten den ganzen 
Dftraum. 

Nach der Erreihung und Überfchreitung von 
Ems und Dder Eurz nach 2000 vor Zeitwende frat 
für über ein Jabrtaufend Feine wefentliche Auswei- 
fung des germanifchen Siedlungsgebiets in Deutfch- 
fand ein. In diefem Zeitraum mülfjen die drei eben 
genannten Wroölfer nad) und nad in Einzelftämme 
zerfallen fein. Flber der Gedanfe an die alte, engere 
Sufammengebörigkeit erhielt fich dadurd, dafs die 
uralten Aultgemeinfchaften der drei Gruppen befte- 
ben blieben. Die Ingaevonen verehrten noch um 
Zeitwende in einem Heiligtum, das wahrfcheinlich 
auf der in unferen Tagen untergehenden Hallig 
gordfand fich befunden hat, die vanifche Göftin 
Mutter-Erde Nairtbus. Die Iftaevonen dienten der- 
felben Göttin in einem heiligen Hain, der [päter in 
der Zeit der Nömerkämpfe in der Nähe der Lippe 
gelegen war. Ebenfo hatten die Herminonen einen 
Fultifchen Mittelpunkt, der im Lande der Semnonen 
lag, und zwar ein Heiligtum, das höhftwahrfcein- 
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ih dem alten Himmels- und Kriegsgott Tyr (Sin) 
geweiht war. Bezeichnenderweile beteten aljo alle 
diefe Südgermanen zu denjenigen Göttern, die fie 
als ihre eigenen Ahnen anlahen, denn aus dem 
Ehebunde von Tyr und Jörd dachte man fich Toijf 
entfproffen, den mptbifchen Urvater aller Menfchen. 
Bon dellen Sohne Mannus [ollten alle Germanen 
abftammen, während Mannus (oder aber dejlen 
Sohn Teut) als der Vater der drei Brüder Ing, 
Iftjo und Irmin galt, welche wiederum die mpthi- 
fehen Abnberren der drei füdgermanifchen Arvölfer 
darftellten. 

Kurz nach 1000 vor Zeitwende werden die erften 
fkammestümlichen Wnterfchiede in den einzelnen 
germanifchen Siedlungsgebieten in Deutfchland für 
uns erkennbar. Langlam und fletig wird Jowohl die 
Deft: wie die Hüdgrenze des Südgermanentums 
gegen die Kelten vorgefchoben, während die Dfl- 
grenze nach dem DBerluft des Gebietes rechts der un- 
teren Dder deshalb weiter Feine Deränderung ge= 
ftattet, weil inzwifchen nordgermanifche Stämme 
den ganzen Naum bis zur Mlemel eingenommen 
hatten. So kam es, daß |päter, zu Beginn unjrer 
Zeitrechnung, die Ingaevonen entlang der Nlordjees 
füfte bis zum Zuiderfee gelangt find, — die Iflae- 
vonen, die bereits um 500 vor Zeitwende den Rhein 
erreicht und teilweife überfchritten hatten, bis zur 
Maas und längs der Mofel vorgedrungen find, 
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während die Herminonen das ganze weite Gebiet 
an der oberen Wejer und Elbe, am Main und Jüd- 
lich bis zur Donau erfüllten. Oftdeutfchland hin- 
gegen war nordgermanifches Stedlungsland gewor- 
den. An oberer Dder und Meichfel wohnten die 
Lugier, aus denen [päter die Dandaler hervorgin- 
gen. An der Warthe war die neue Heimat der Bur- 
gunder, die aus Bornholm gefommen waren, wäh: 
rend die Küftenländer der Dftjee beidjeits der Weich: 
felmündung die aus Südffandinavien fommenden 
Goten in Befig genommen batten. 

Damit war die Eroberung Deutfchlands durch die 
Germanen beendet. Leider hatten fie nicht verftan= 
den, ihre völfifche Gefchloffenheit zu bewahren, und 
waren, weil die langlam vorfchreitende Befiedlung 
immer wieder den fippenmäßigen Sufammenhalt 
der Arvölfer zerriß, in eine Unzahl Einzelflämme 
zerfallen. Als Furz vor Zeitwende der Entfcheidungs: 
Eampf mit Nom begann, der die Hüdgermanen zeit: 
weile an der Wefl- und Südgrenze zu Untertanen 
des römifchen Neiches machte, zählte man nicht we- 
iger als acht ingaevonifche, acht iftaevonifche und 
vier herminonifche Bölfer, von denen die meilten 
wiederum in eine große Anzahl Einzelflämme zer- 
fielen. 

Denn wir bedenken, wie lang und mühevoll der 
fpätere Weg Deutfchlands zur Einigung war, Jo 
müjjfen wir uns flets vor Alugen halten, dafz die 
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eigentliche rfache der einem umfafjenden Gedan- 
fen fih immer wieder in den Weg ftellenden land» 
fchaftlichen Sonderintereffen die Tatfache war, dafs 
alle dieje Fleinen Germanenflämme aus einer je- 
weils anderen ralfifhen Mifchung entfianden wa- 
ren. Denn alles Land, das die Südgermanen aufser- 
halb ihres norddeutfchen Kerngebietes eroberten, 
gewannen fie unter ganz verfchiedenen WUmfländen 
andersralfigen Feinden ab, die als nterworfene 
das jedesmal neuentfiehende TeilvolE wefensmäfsig 
ftar£ beeinflufsten. Trog wiederholter ftarfer Zuzüge 
aus dem Jlorden trug allo das Germanentum etwa 
an Ahein und Donau ein ganz anderes Gepräge als 
zwifchen Wefer und Ilnterelbe. Trogdem war das 
Gemeinfame flarf genug, um im Zaufe des erften 
dahrtaufends nach Zeitwende alle diefe Stämme zu 
einem einheitlihen Ganzen zulammenzufhweifgen, 
fodaß das gefamte Südgermanentum im deutfchen 
Bolfe feine endgiltige politifche Form fand. 
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Das Gold des Meeres 


Der Bernfteinhbandel der Stein- und 
Bronzezeit als Beweis des Aultur- und 
Güteraustaufds vor mehr als 
5000 Jahren 


In den Testen Jahren hat der Bernfteinfhmud 
ärfer als je bisher in Deutfchland Anklang ge- 
funden. Ein oberflächlicher Betrachter Fönnte dies 
für eine Angelegenheit der Mlode halten und mei- 
nen, das golden fihimmernde Harz der Vorzeit 
wiirde, wie andere Modedinge auch, eines Tages 
wieder vergeflen fein. Nun trifft es fich aber, daß 
die Borliebe für diefes edle Material in einer Zeit 
fpürbar wurde, die fih in allen Lebensgebieten 
auf befondere Betonung des uns Artgemäfen be- 
fann. Wir find heute ftolz auf unfern Bernftein, 
denn er ift ein deutfches Juwel. Gerade unfre rein- 
blütigften Stämme, die Friefen und Sachen, tragen 
den altübertommenen Bäterfhmud noch heute in 
niemals unterbrochener Tradition. Es ift eine reiz- 
volle Aufgabe, die Gefchichte diefes Foftbaren Gutes 
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fowohl in feinem ftarfen Gefühlswert wie in fei- 
ner biftorifchen Bedeutung uns zu vergegenwär- 
tigen. 

Denn der Bernftein bat. einmal Weltgefchichte 
gemacht. Er war es, der in fernfter Ilrzeit den 
Grund nicht nur zu außerordentlihem Keichtum 
unfrer Abnen, fondern auch zu jener kulturellen 
Hochblüte legte, den die germanifche Bronzezeit 
für den Norden bedeutet. Er war nämlich das für 
alle andern Länder faft unbezahlbare Taufchobjekt, 
das es dem Norden ermöglichte, alle die Nohftoffe, 
die ihm damals fehlten, einzuhandeln, und zwar 
insbejondere das eben erft in feiner Derwertung er- 
fhloffene Kupfer. Zwar gibt es auch an anderen 
Geftaden der Welt Bernftein, und zwar hauptfäch- 
lih in Spanien, Italien, Syrien und der indifchen 
Küfte. Aber diefer ift erftens chemifch ganz anders 
zulammengefegt, fo daß er fihb fhon äußerlich 
art vom nordifchen Bernflein unterfcheidet, und 
tritt aufgerdem in Jo geringen Mengen auf, dafs er 
im fFlltertum überhaupt Feine Nolle fpielte. Die 
Hauptfundftätte des Bernfteins, alfo eines folfilen 
Baumbharzes, das aus dem Meere gewonnen wird, 
war jedoch nicht wie heute die Jamländifche Dft- 
feefüfte, fondern das Infelgebiet nordöftli von 
Helgoland und die jütifche Weftfüfte. 

Bereits in der mittleren Steinzeit war in Dielen 
Gegenden der Gebrauch des Bernfteins als Schmud 
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aufgefommen und in den mittleren Abfchnitten der 
dgungfleinzeit erftredte er fih ziemlich gleichmäßig 
über alle Aüftenländer der Nord- und DOftfee. Bon 
der Seit der großen Steingräber an erweiterte fich 
das Gebiet jeines Dorfommens. Denn er verein 
zelt mit Megalith- und Schnurferamif füdlich aus= 
ftrahlt und mitunter fogar bis ins füdliche Polen 
vorkfommt, fo ift das für diefe Zeit flets ein Be- 
weis, daf5 mit ihm zugleich auch Träger der nor 
difchen Aultur foweit vorgeftoßen find. Denn ein 
eigentlicher Handel mit Bernftein wird in diefen Pe- 
rioden der Jungfleinzeit zweifellos noc, nicht be- 
ftanden haben. 

Dies ändert fih fhlagartig in dem Augenblic, 
da man in Südeuropa die Erfindung der Aupfer- 
bearbeitung gemacht hatte. Durch Importftüce 
lernten unfre Ahnen das neue gefchmeidige Mate: 
rial Fennen und mufsten daher Jofort den dringen- 
den Wunfch haben, es in ausreichender Menge zu 
befigen. Denn niemals hat fich der Norden damit 
zufrieden gegeben, fremdes Aulturgut als Fertig: 
ware zu übernehmen, jondern allein fchon der 
Fünftlerifche Geftaltungsdrang, vor allem aber das 
Bedürfnis, die Produktion von Gegenftänden aus 
dem neuen JTlaterial dem artgemäffen Formen- 
fchage anzupaffen, forderte gebieterifch ausreichende 
Sufuhr des wichtigen Mohftoffs. Das aber bedeus 
tete, daß man ein Husfuhrproduft befigen mußte, 
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um das Damals Jo auferordentlich wertvolle Erz 
bezahlen zu Fünnen. Denn niemals fann ein Dolf 
in den Befiß von Nohftoffen gelangen, die in einem 
andern Lande gewonnen werden, ohne felbft eine 
Dare zu befigen, die für die dortigen Menfchen von 
fo hohem Werte ift, dafs fie gegen den in diejem 
Falle wohl eiferfüchtig bewachten Befig mit Erfolg 
verhandelt werden Eann. Diefer MWertgegenftand 
war nun der Bernflein, und Jo Famen in der Folge: 
zeit die metallifhen Nohftoffe als Taufchobjefte 
gegen Bernfleinwaren in den an Erz fundarmen 
Norden. Der Umftand, daß insbefondere Däne- 
mark in fo reichem Mafie die damals Jo wertvolle 
Taufchware befaß, führte dazu, dafi es in der nun 
folgenden Bronzezeit alsbald die führende Fulturelle 
Rolle im nordifchen Gebiet übernahm. 

Hatten alfo bisher nur die Germanen und ihre 
Borfahren, wie wir bereits jahen, fohon Jeit der 
Mittelfteinzeit, ihre Frauen mit den herrlichen Klein- 
oden gefehmücdt, die das „Gold des Meeres‘ ihnen 
lieferte, fo tauchen nun, und zwar ziemlich zugleich 
an den verfchiedenften PBunften Südeuropas und 
der Mlittelmeerländer, Bernfteingegenftände auf, die 
deutlich ihre nordifche Herkunft verraten. Hierbei 
find zwei verfchiedene Fundgruppen fireng zu fren- 
nen. Es läßt fih nämlich einerfeits feftftellen, daß 
eine gewilje Art von Fertigfabrifaten nahezu aus= 
fchließlich mit anderen für den nordifchen Aultur- 
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Ereis tupifchen Fundflüden vergefellfchaftet vor- 
kommt. Andrerfeits aber tauchen von nun an in 
völlig fremden Aulturfreifen Bernfteingegenftände 
auf, die meift nach der dort landläufigen Deife be- 
arbeitet und ornamentiert find. Die erftere Sorte 
von SFundftüden gehört alfo zu wandernden 
nordifchen Dolksteilen, während die zweite das 
Borhandenfein eines weitgelpannten Handels be- 
weit. 

Schon Humboldt hatte 1847 den Bernfteinhandel 
und feine vorgefchichtlihe Bedeutung richtig er- 
Fannt. Aber erft der neuen Forfchung blieb vorbe- 
halten, durch Jorgfältige Dergleichung des Dorfom- 
mens fremder Erportftüde im Jlorden mit den gleich- 
zeitigen Volkstumsgrenzen die richtigen Schlüffe 
aus dem Fundmaterial zu ziehen. Heute wilfen wir, 
daß die arifchen Völker, als fie ihre Heimat ver- 
ließen, fih lange Zeit nicht vom altgewohnten 
Schmudmaterial trennen konnten und Diefes da= 
her dauernd aus dem unvergeffenen Mutterlande 
nachkommen ließen. In einigen Einzelfällen fönnen 
wir aus diefem Verhalten fogar gewilfe Wanderun- 
gen genauer beftimmen, jo insbefondere den Zus 
fammenbang zwifchen dem urkeltifhen Alusgangs- 
gebiet und Britannien. Denn eine Jeltene Schmud- 
form, der halbmondförmige Anhänger, kommt nur 
dort fowie in JTordwefldeutfchland und Weftjüt- 
land vor und erbringt jo den Beweis für den da= 
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maligen Pulturellen Zufammenbang Ddiefer drei Ge- 
biete. 

Dom Beginn der eigentlichen Bronzezeit an wurde 
nun der Bernflein in Südeuropa immer häufiger. 
Eine Ilennung in einem afjprifchen Keilfchrifttert 
ift zwar umflritten, aber feit der mpfenifchen Zeit 
fommt er im ganzen griechifchen Aulturkreife häus 
fig vor. Die griechifchen Bhilofophen Fannten nicht 
nur fein Urfprungsland, fondern wußten aud, 
daß er hauptlächlih an den Geftaden des Erida- 
nos, aljo der Eider, gewonnen wurde. Diefer heute 
nur Pleine Auenfluß war damals noch ein gewal- 
tiger Strom, der bei Helgoland in die lordfee mün= 
dete, und dieje damals noch Jehr umfangreiche In 
lel, die man bald Albalus, bald Balcia nannte, wird 
vom griechifchen Schriftfteller Diodor als Haupt» 
gewinnungsflätte des Bernfteins bezeichnet. 

Don der Eider führte eine große Handelsftrafße 
nach Süden, deren genauen DBerlauf feftzulegen der 
Diffenfhaft [hon vor längerer Zeit gelungen ift. 
Sie folgte der Elbe bis Arneburg, verlief dort den 
Strom wegen der Sümpfe, um ihn erft kurz unter- 
halb Magdeburg wieder zu berühren. Bon dort lief 
fie entlang der Elbe bis Pirna, überquerte das Elb- 
fandfteingebirge und folgte dann der Moldau bis 
faft zur Quelle, um von dort aus über den Dreijef- 
lelberg und durch das Dfterbachtal die Donau bei 
Pafjfau zu erreichen. Dann verlief die Strafe im 
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Inntal bis nah Innsbrud, überfchritt den Brenner 
und erreichte entlang der Etfh das adriatifche 
Meer nahe der Bomündung. 

Flls vom Beginn der griechifchen Handelsherr- 
[haft im Mittelmeere an, alfo feit Beginn des 
7. Jahrhunderts v. Zw., das neu gegründete TMlaf- 
filia nahe der ARhonemündung zur bedeutendften 
Stadt in Nähe der Allpen wurde, verlegte man die 
alte bronzezeitliche Strafe weiter weftlich. Sie durch- 
querfe nun die Lüneburger Heide Jowie Weftfalen 
und erreichte den Jliederrhein bei Asfiburg gegen- 
über der Ruhrmündung. Flus diefem Grunde war 
den Griechen diefer Zeit der Jlame diejfes Handels 
plaßes jo befannt, daf$ man ihn zu den Orten rech- 
nete, die Döpffeus befucht haben follte. Bon Alsfi- 
burg aus liefen zwei Strafen nach Süden, deren 
eine im Mofeltale die Dogefen umging und entlang 
der Säone zur Ahöne gelangte, während die andere 
zunädhft ruhraufwärts und dann durch das Lenne= 
fal ins Nothaargebirge, und von dort durch die 
Metterau zum Main verlief. Dann ging fie rhein- 
aufwärts bis Bafel und erreichte die Nhöne im 
Doubstale. 

Erft im 3+ Jahrhundert v. Zw. entftand infolge 
der inzwifchen eingetretenen Befiedlung Dfideutfchs 
lands durch die Germanen noch eine dritte Straße. 
Sie verlief oderaufwärts und erhielt etwa bei Bres- 
lau öftlichen Zuzug von der Weichjel her, der von 
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Bromberg ber die uralte Höhenftraße von Kalifh 
benüsßte. Don der Dderquelle erreichte man durch 
die mährifche Pforte unfchwer das Marctal, um 
bei Preßburg die Donau zu überfchreiten. Sodann 
verlief diefer dritte Bernfleinweg zunädhft durd das 
Steinfeld und über den Semmering ins Mürz- und 
Murtal, um auf dem bekannten Dege über Billa) 
den Tagliamento zu erreichen. Auf diefer Strafse ift 
während der Dauer der ganzen römifchen Kaiferzeit 
der Bernftein verfrachtet worden, und zwar haupt: 
lächlich derjenige, der vom 3. Jahrhundert v.3w.an 
an der Dftfee gewonnen wurde. 

An diefen drei Straßen ift nun das interefjante- 
fte, daß die Germanen Wert darauf legten, die Wa- 
ren folange wie irgend möglich durch germanifches 
Land zu führen. Aus dem Verlauf der Handels: 
wege läfht fih, da die Straßen fich Jozufagen zeitlich 
ablöften, die jeweilige befondere Bedeufung gerade 
derjenigen Gebiete, durch die fie führten, für den 
Fustaufeh von Aulturgütern aller Art erfennen. 
Denn es auch den Gemanen [lets nur darauf ans 
Fam, für ihre Schmelghütten neues Nohmaterial zu 
befommen, Jo benüsßten fie doch gern die Anregung 
der wenigen Importftüde, um auf ihre Weife die 
neue Kunft der Metallbearbeitung auszugeftalten. 

So war das für damalige Verhältniffe faft un- 
bezahlbare „Gold des Meeres” für unfre damaligen 
Abnen von ungeheurem Wert. Freilih waren fie 
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auch Jonft unverbältnismäfsig wohlhabende Zeute, 
die in reichen Höfen in einem außerordentlich Frucht: 
baren Lande Jaßen, und deren Heichtum an Herden 
und Überfluß an allen Erzeugnilfen der Feldwirt- 
fchaft die faft ärmlich anmutenden Siedlungen der 
damaligen mittel- und Jüdeuropäifchen Kulturen 
weit überwog. Wie hoch aber der Wert des Bern- 
fteins damals gefhägt wurde, geht daraus hervor, 
daf er nicht nur völlig zur Bezahlung der riefigen, 
von den Germanen benötigten Mengen an Kupfer 
genügte, jondern daß die ummwohnenden Völker 
außerdem noch wahrhaft ungeheuerlihe Mengen 
Gold opferten, um in den Befig von Bernftein zu 
kommen. Während Ddiefes Edelmetall nämlich im 
Ilorden in der Jungfteinzeit faft noch ganz gefehlt 
hatte, wurde es in der Bronzezeit jo gemein, dafh' es 
faft in Beinem Grabe fehlt. Wohl jedes germanifche 
Mädchen hat einen Ring und einen Halsfhmud, 
wohl jeder germanifche Mann eine Bauge aus rei« 
nem Gold bejelfen. 

Berechnet man doch allein für das Eleine Däne- 
marf gemäfs der Funde in bronzegeitlichen Gräbern 
den damaligen Goldbefig des dortigen Bolkes auf 
95 000 kg, was einem heutigen Goldwert von 260 
Millionen Mark entlpriht. So war der Bernftein 
fatfächlich für unfre Dorfahren eine fohier uner- 
fchöpfliche Quelle des Keichtums geworden, die erft 
verfiegte, als die DBorräte an Jlordfeebernflein in- 
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folge der großen Mleereinbriiche im 2. Jahrhundert 
v. Zw. aufbörten. Wie treu man aber an den ur- 
Iprünglichen Fundftellen das alte edle Material be- 
wahrte, geht aus der erftaunlichen Tatfache hervor, 
daß fich in manchem noch heute getragenen friefi- 
fhen Familienfchmud Stüde finden, deren chemifche 
Sufammenfegung erweift, daß fie aus der Jlordfee 
ftammen und bereits feit Jahrtaufenden das JTleer 
verlaffen haben. ja, es gibt fogar einzelne Schmud: 
ftüce, deren Gefltaltungsform erkennen läfst, dafs fie 
noch in der Bronzezeit verfertigt worden find. So 
bat der Bernftein für uns heutige eine faft heilige 
Bedeufung, denn er erzählt uns von der grofsen 
Dergangenbheit unfrer Abnen. 
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Lure und Goldhörner 





Goldene Opfergeräte 





Haus und Hof der Germanen 


Bauweife und Entwidlung des nordildhen 
Nechtelhaufes zur germanilden Halle 


Nod im volfstümlichen Schrifttum Der legten 
dahrzehnte des vorigen Jahrhunderts konnte man 
die abenteuerlichfien Dinge über die Art und Weife 
lefen, wie unfre germanifchen Borfahren wohnten. 
Ein mißverftandener Bericht Caefars, der fich übri- 
gens nur auf gewilje Grenzgebräuche bezog, war 
für die damalige Wiffenfhaft Anlaß genug gewes 
fen, in den Germanen halbe Jlomaden zu Jehen, 
was nun wiederum zur Folge hatte, daß man ihnen 
eine richtige Baufunft gar nicht zufraute. Erft die 
Spatenforfchung hat den wahren Sachverhalt ins 
rechte Licht gerüct. Nachdem in den legten Jahr: 
zehnten eine grofse Anzahl guterhaltener Hausfun- 
damente aufgedect werden Eonnte, willen wir heute, 
daß die Heimfkätte unfrer Ahnen nicht erft zu 
Caefars Zeit, fondern [hon dJahrtaufende vorher 
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ein ebenfo wohnliches wie zwelmäßiges Gebäude 
war. 

Bereits in den beiden legten Perioden der mittle- 
ren Steinzeit hatten die nordifchen Dorfahren der 
Ipäteren arifchen Bölferfamilie damit begonnen, Häu- 
fer zu erbauen. Auf den Wohnplägen der jogenann- 
ten Mlaglemofefultur, die das Io. bis 7. Jahrtau> 
fend vor Zeitwende erfüllte, finden ich bereits die 
erften Anfäge zum Blodhausbau. Hier, in unmittel- 
barer Jlähe des Jeit dem Ende der eigentlichen Eis» 
zeit ftändig zuriücweichenden polaren Gletfcherma]- 
fivs hatte die europäifche Mlenfchheit zuerft das Be 
dürfnis gehabt, fich durch widerftandfähige Bauten 
vor den AUnbilden der Witterung zu [hüßen, und 
hierbei war fie bezeichnenderweife gleich zu Anfang 
auf diejenige Formgebung gefommen, die bis heute 
für das nordifche Haus mafigebend geblieben ift, 
den rechtedigen Blodbau. Horizontal übereinander 
gelegte ARundhölzer, welche zwilchen oder an düns 
nen, tief in den Boden gerammten Pfählen befeftigt 
waren, bildeten die Wände. Ein von flarfen Säulen 
getragener Dachfirft diente als Stüße des meift aus 
Scilf oder Rohr beftehenden Daches. 

In allen folgenden Aulturperioden hat fich diefer 
im legten Abfchnitt der Mlittelfteinzeit, der Jogenann- 
ten Mufchelhaufenzeit, bereits zu verhältnismäßiger 
großer Dollendung entwidelte Bautypus mit erflaun= 
licher Zähigfeit behauptet. Es verfteht fich von Jelbft, 
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daß mit dem rafıhen Dorfchreiten der materiellen 
Kultur namentlich in der Jungfleinzeit auch die 
Dohnbedürfniffe anfpruchsvoller wurden. Die Häu- 
fer wurden größer, und da man jeßt gelernt hatte, 
die Köpfe der die Wand ftügenden Pfoften mit hori= 
sontalen Balken zu verbinden, deren Enden ihrer- 
feits die auf dem Firft aufliegenden Dadhjparren 
trugen, war das [pätfteinzeitliche Haus Jozujagen 
bereits zweigefcholfig geworden, Denn natürlich 
Eonnte man die das Haus breit überquerenden Ho- 
rizontalbalten als Auflage für einen Swifchenboden 
benugen, und diefer Typus mit wenigftens längs 
der Seitenwände verlaufenden Dorratsböden blieb 
während der ganzen Bronzezeit herrfchend. MWäbh- 
rend die ältere Jungfteinzeit nur einen einzigen gro= 
Ben Kaum gekannt hatte, in dejjen Mitte der aus 
Steinplatten feftgefügte Herd fih befand, begann 
man bereits gegen Ende der Jungfteinzeit, die Dor- 
derwand mit der Haustür ein wenig ins Haus hin» 
einzurüden, fodaf eine Alrt Dorlaube entftand, ein 
freier Dlaß, der mit überdacht war, und einen vor- 
teilhaften Aufenthaltsraum halb im Freien abgab. 
Don diefem Typus, der die legten beiden vorchrift- 
lichen Jahrtaufende erfüllt, bis zur eigentlichen ger- 
manifchen Halle war nur ein Eleiner Schritt. 
Denn fcehon feit etwa 800 v. dw. waren Häufer 
mit einer Grundfläche bis zu 8X I2m nichts Helte- 
nes mehr und diele geräumigen, vorerft noch immer 
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nicht weiter abgeteilten Bauten wuchfen in der Fol- 
gezeit zu ganz erflaunlichen Ausmaßen heran. Sein 
Licht erhielt der Innenraum nur durch die beiden in 
den Giebelwänden unterhalb des Firftes ausgelpar- 
ten dreiedigen Nauchabzugslöcher. Handelte es fich 
um die Halle eines Fürften oder eines vornehmen 
Grofibauern, fo 30g fich längs der beiden Seiten- 
wände je eine lange Banf hin, die zugleih als 
Schlafftätte diente, Denn Vieh und Vorräte hatte 
man fchon längft in befonderen, nach dem gleichen 
Schema erbauten, aber meift Pleineren Gebäuden 
untergebracht, fodaf} das eigentlihe Wohnhaus le- 
diglich als Aufenthaltsraum für die Familie und bei 
vornehmen Herren für die Gefolgen diente. Je nad) 
der Derwendungsart wurde es mehr oder minder 
prächtig mit Schnigereien im Gebälf verziert, und 
auch die Sitte, die Seitenwände mit langen, farbig 
gewirften Teppichen zu verhängen, reicht weit in 
vorchriftliche Zeit zurüd, Schon in jungfleinzeit- 
lichen Häufern findet man bisweilen regelrechte 
MDandbekleidungen wie Birfenrindentapeten als Dor- 
ftufen diefer Entwidlung. 

£inftelle des altertümlichen Blodbaus bildete man, 
wo immer Lehm in ausreichender Menge vorhan- 
den war, bereits feit der jüngeren Steinzeit die SHei- 
tenwände aus flarfem Geflecht, das dann mörtel« 
mäßig verpußgt wurde, vor allem aus dem Grunde, 
weil diefe Bauart viel befferen Schuß gegen Wind 
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und Wetter abgab. Erft als man gelernt hatte, Bal- 
ken völlig gleihmäßig zu hobeln, Fehrte man zum 
Blofbau zurüd, der nun aus ineinandergefügten 
und an den Eden verfchränkten Balfenlagen be- 
fand. Diefer Typus herrfchte bis zur Karolinger- 
zeit vor, und erft der Gebrauch gebrannter Ziegel 
brachte eine, wenn auch nur geringfügige Derände- 
rung, indem man nun die Swilchenräume zwifchen 
den fragenden Pfoften der Seitenwände fachwerf- 
mäßig ausmauerte. Diefe Bauart hat fi) im nieder- 
fächfifehen Haus bis heute erhalten, wie denn über- 
haupt diefes im Grundrißß und in der äufßeren 
Formgebung völlig dem germanifchen Hallenbau 
gleicht. Jlur dadurch, daß der niederfähfifche Grof- 
bauer Stall und Scheune mit den Dobhnräumen 
vereinigte, Fam eine landfchaftliche Bejonderheit bin 
zu. Der altgermanifche Hof hingegen beftand regel- 
mäßig aus einem ganzen Gebäudefompler, und zwar 
waren die Nebengebäude entweder in einer langen 
Keihe angeordnet wie noch, heute in Island, oder 
umrahmten einen rechtedigen Plaß, an delfen einer 
Schmalfeite das Hauptgebäude fland. Das ganze 
war lediglich zur Abwehr wilder Tiere mit einem 
Balifadenzaun umgeben, der gelegentlich auch bei 
Überfällen gute Dienfte tun Eonnte. 

Dir feben alfo: das germanifhe Haus hat in 
vieltaufendjähriger Entwidlung feinen Typus nahes 
zu unverändert bewahrt. Ob Königshalle oder Flein: 
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fte Hütte, ob Bronzezeit oder Frühmittelalter, — 
immer zeigt es den gleichen, der nordifchen Art ge- 
mäßen Tppus, der noch heute beim niederfächfifchen 
oder norwegifh-fihwedifchen Bauernhaus uns fo 
eigenartig ehrwürdig anmutet. Die holzgefügte Halle 
mit dem Kieddach, die, dem altererbten Bilde fol- 
gend, von Generation zu Generation immer wieder 
völlig in der gleichen Weife errichtet wurde, ift durch 
mehr als acht Jahrtaufende der Inbegriff nordi- 
fhen Heimatfinns geblieben, und wird es, wenn 
nicht alles trügt, noch weitere Jahrtaufende bleiben. 
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Dorf und Siedlungsmeile der 
Germanen 


Mie wohnten unfre Borfahren in vor- 
und frühbgelhichtliher Zeit? 


Seit frühfter Urzeit find die Germanen ein feß- 
haftes Bol gewelen. Das Land, wo dereinft, nad) 
dem legten Abflingen der Eiszeit, aus dem arifchen 
Urvolf der eigentliche Germanenflamm fich bildete, 
ift noch heute das Kerngebiet feiner reinblütigften 
Dertreter, und nur eine blinde Doreingenommenheit 
Eonnte die Gelehrten des vorigen Jahrhunderts auf 
den Gedanken bringen, daß diefes hochkultivierte 
und in allen feinen Erzeugnifjen eine eigenfländige 
Prägung tragende Bolf eine Art nomadilches Da- 
fein geführt habe. Aber die iibermächtige biblifche 
Fabel vom Urfprung aller Menfhen aus dem 
Morgenlande fpufte länger, als man zugeben mochte, 
in den Köpfen der Hiftorifer und Sprahwillen- 
fhaftler, und nachdem man längft erkannt hatte, 
daß die Heimat aller indogermanifchen Völker nie 
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und nimmer irgendwo im fernen Dften, fondern im 
Jlorden Europas zu fuchen fei, behielt man nod 
immer die förichten Lehrmeinungen vom unfteten 
und halbbarbarifchen Siedlungswefen unfrer Bor- 
fahren bei. Erft die neuzeitliche Spatenwilfenfchaft 
hat endgiltig mit den überalterten Irrtümern aufge- 
räumt und einwandfrei nachgewiefen, daf Jeit dem 
fünften Jahrtaufend vor Zeitwende die nordifchen 
IUrbewohner Sorddeutfchlands und Skandinaviens 
in ununterbrochener Siedlung ihr Land bebauten 
und bewohnten. ls dann [päter, ungefähr um 
3000 v. 3w., aus dem nordifchen Urvolf die eigent- 
lihen Germanen entflanden, war die Bau- und 
Siedlungsmweife bereits derart vorgefchritten, daß 
fih, von der fländig zunehmenden Bevölferungs- 
dichte abgefehen, bis ins Frühmittelalter nichts DIe- 
lentliches mehr zu ändern brauchte. 

Die wichtigfte Grundlage des germanifchen völ- 
Eifchen Beftandes und fomit auch des Staats= und 
Gemeinwejens war feit Anbeginn der Bauernhof. 
Don alters ber war er Heimat und Eigentum 
einer Sippe, und es fcheint Jo, als hätte in älteren 
Seiten jeder Einzelhof einer Mehrzahl von Familien 
als Wohnftätte gedient. Allerdings hat fih fohon 
frühzeitig das Bedürfnis herausgebildet, für eine 
Mehrzahl von Söhnen Eleinere Nebenhöfe um das 
Hauptanwelen herumzugruppieren, was im Zaufe 
größerer Zeiträume zur Folge hatte, dafi mitunter 
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ganze Landftriche von nahe verwandten Gefcdhlech- 
tern befiedelt waren. In Gegenden, wo Feinerlei 
fremde Zuwanderung feit der erften Befiedlung 
mehr erfolgt ift, alfo in Nordfchweden und Norwe: 
gen, hat fich diefe eigentümliche Art der Derbunden- 
heit von Sippe und Landfchaft bis heute erhalten. 

Nur Freie hatten Land» und Fleerbefig. Denn 
feit Ausgang der mittleren Steinzeit waren Die 
Bewohner der Nordlande ausfchliefjlich Alderbauer 
und Fifcher, und das hatte zur felbftverftändlichen 
Dorausfegung, dafs jedem Gefchlecht ein ausfümme 
licher Lebensbereich zur Derfügung fland. Die eigent- 
liche Feldwirtfchaft, die wir hier nicht eingehend be- 
trachten fönnen, war flets der Flusgangspunft des 
ftaatlichen Lebens, und daher Fonnten auch) nur Die 
Inhaber einer „Adernahrung‘” irgendwelche politi- 
fchen Nechte ausüben. Ein grofer Teil der Halb- 
und nfreien gehörte zu Grund und Boden und 
nahm am wefentlichften Necht des freien Mannes, 
dem der Landesverteidigung, nicht oder nur in 
Flusnahmefällen teil. 

Dft hört man auch heute noch die alte irrige An- 
ficht, die Germanen Jeien in erfler Zinie ein Jäger 
volf gewelen. Gewiß hat in der Stein: und Bronze- 
zeit der Anteil der Wildausbeute an der Gefamter:- 
nährung zweifellos eine weit gröfere Holle gefpielt 
als etwa um die Zeitwende, aber es wäre doch völ- 
lig falfh, nun etwa den Sachverhalt Jo aufzufalfen, 
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wie ihn manche populäre Darfteller, vor allem bei 
bildliher Wiedergabe germanifcher Zuflände, zum 
Ausdrudf bringen, nämlich fo, daß im germanifchen 
Hof eine fellbekleidete Schar von Frauen und fin- 
dern darauf wartet, daß der Vater auf flarken 
Schultern einen Wildeber oder Hirfch zum Mittag: 
effen angefchleppt bringt. Das Leben in einem ger- 
manifchen Großhof wird fich bereits ums Jahr 
2000 v. 5w. von dem in einem heutigen nieder- 
fähfifhen oder norwegifchen Gut faum unterfchie- 
den haben. Die Viehzucht [pielte noch Feine fo große 
Nolle wie jet, da man ja Fleifh nur für den 
Eigenbedarf zu fihaffen brauchte und hierbei der 
verhältnismäßig große Ertrag der Jagd tatlählich 
mit wirtfchaften half. Dagegen bildete nicht nur 
nach dem einftimmigen Zeugnis der [päteren [ehrift- 
lichen Quellen, fondern vor allem nach dem Ergeb- 
nis der Grabungen die Milchnahrung den Haupt: 
anteil der Derpflegung der recht erheblichen Mlen- 
fhenmalfen im nordifch deutfchen Kaum. Denn be- 
reits bei Beginn der Eifenzeit war zum mindeften 
das Kerngebiet der Germanen, allo Südfchweden, 
Nänemark und Norddeutfchland, Jo aufgerordentlich 
dicht befiedelt, daß die Berfchiebungen der [oge- 
nannten Dölferwanderung fchon aus diefem Grunde 
zwangsläufig erfolgen mußten, weil für die rafdy 
wachfende Bolkszahl auf dem bisherigen Siedlungs- 
boden Fein Raum mehr war. Während über die Be- 
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völferungsverhältniffe der frübgefchichtlichen Zeit 
bislang uferlofer Streit der Gelehrten herrfchte, ha-= 
ben neuere, vor allem |Eandinavifche Ausgrabungen 
gezeigt, daf5 in denjenigen Gebieten, von denen der 
politifhe Drud der DBölferwanderungszeit ausging, 
eine dichtere Siedlungsweife berrfchte als heute, 
Im allgemeinen herrfchte das Spftem der Einzel- 
höfe vor, wenigftens im germanifchen Urgebiet, wo 
es fich vor allem in Dänemark und Jiederfachlen 
bis jegt erhalten fonnte. Das befagt aber nicht, daß 
nicht überall auch richtige Dörfer, die mitunter ganz 
beträchtlichen Umfang erlangen Eonnten, vorhanden 
waren. Schon in der Mufchelhaufenzeit, alfo um 
6000 v.3w., gab es in Nähe der großen Fang- 
und Speifepläge dicht gedrängte Anfammlungen von 
Häufern und Hütten, die, wie wir es aus einem 
befonders eindrudsvollen Beifpiel am JMariager- 
fjord herauslefen Eönnen, in erfter Linie aus militä- 
rifchen Gründen, alfo gweds wirffamerer Abwehr 
gemeinfamer Feinde, fih als notwendig erwielen 
hatten. In [päteren Zeiten bildeten fich faft überall 
an den großen, gut gepflegten Handelsftrafsen, 
meift als Hauptorte der Gaue, Drtfchaften heraus, 
diewiram £reffendften mit der Bezeichnung „‚Mlarft- 
fle£en’’ charafterifieren. Als Mittelpunfte der Gaue, 
vor allem aber als Taufh- und Umfclagspläße 
des feit der Bronzezeit aufgerordentlich weitverzweigs- 
ten Handels [pielten diefe gröfgeren Dörfer [don in 
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frühgefchichtlicher Zeit eine wichtige Nolle. Zeider ges 
ben die fehriftlihen Quellen für die Mehrzahl der 
heute noch beftehenden derartigen Gauhauptorte Fei- 
nen Anbaltspunft über die Zeit ihrer Entftehung. 
Dbwohl infolge mehrfacher Überbauung nur in fel- 
tenen Flusnahmefällen Bodenfunde eine genauere 
Beftimmung ermöglichen, fo ift doch das hohe Alter 
mancher folcher Siedlungen höhft wahrfcheinlich, 
wie fchon die Altertümlichkeit vieler Ortsnamen er- 
weift, Faft immer Enüpfen diefe an die nafurge- 
gebene Eigenheit des betreffenden Ortes an. Da er- 
innert Gütersloh an einen Bannwald (loh), — zabhl- 
reiche Bildungen mit mar (wie Geismar) an bei- 
lige Quellen, wie überhaupt das Daffer in vielfäl- 
tigen Zufammenfegungen mit =affa, saha (au, =a, 
sach oder »furt) eine große Nolle fpielt. Denn es 
ftedt ebenfo im „Biberwaller” Bebra (Biberaha) 
wie im „Auerochlenbach” Urach. Ortsnamen mit 
slar weifen ebenfalls auf bejonders ehrwürdi- 
ges Fllter, denn fie beziehen fich auf heilige Stät- 
ten, wie Friedeslar (Friglar). 

Etwas anderes als diefe offenen Markftfleden 
waren diejenigen feften Pläße, die in den römifchen 
Nuellen als oppida, alfo „Städte” bezeichnet wer» 
den, ohne daß indelfen diefe Benennung darauf 
pafit. Es handelt fich vielmehr um die großen, vor- 
wiegend in bedrohten Markfländern angelegten 
Bolfsburgen, die man beffer als Fluchtburgen oder 
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Ringwälle auffafßt. Hier wurden in Zeiten der Ge- 
fahr alle Gaugenoffen mitfamt Dieb und Fahrhabe 
geborgen, und hinter den mächtigen Stein- und 
Erdwällen der flets an zur Derteidigung hervor» 
ragend geeigneten Bunften gelegenen Wehranlagen 
Eonnten die Dolfsgenoflen fich auch gegenüber feind- 
licher Überzahl völlig gefichert fühlen. Die chattifche 
Hauptburg Mattium bat bei ihrer Ausgrabung ge- 
zeigt, daß auch in Friedenszeiten eine gröfsere, An- 
zahl Menfchen innerhalb der MWälle wohnte, wohl 
in erfter Linie, um die ganze Anlage in wehrfähi- 
gem Zuftand zu erhalten und vor plöglichen Hand» 
reichen zu fichern. Die von römifchen Chroniften 
genannten „Städte Teutoburg, Ajfiburg, Duadri- 
burg und andere waren Jolche Anlagen, und wenn 
die Ausgrabungen weiter vorgefchritten jein werden, 
wird fich vermutlich zeigen, dafi diefen Dolfsburs 
gen, die zugleich Thingftätten und Heiligtümer war 
ren, außerdem noch eine große politifche Bedeutung 
zufam. 

Es ift alfo nichts mit der leider noch immer land- 
läufigen überalterten Anficht, die Mohn- und Sied- 
lungsweile unfrer Borfahren fei primitiv und bar- 
barifch gewefen. Das germanifhe Deutfhland war 
fchon in den Jahrtaufenden vor Zeitwende ein wohl» 
bebautes und dichtbefiedeltes Land, defjen einziger 
IUnterfchied gegenüber den übrigen Zändern des da 
maligen Europa darin befland, dafs feine Bewohner 
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allzu maffenmäßige Häufung von Menfcen in ftei= 
nernen Städten haften und daher vermieden. Helbft- 
verftändlich hätte diefes hochkultivierte Bol, wenn 
es gewollt hätte, die ihm ja genugfam befannten 
feften Städte feiner füdlichen Nachbarvölfer nach- 
ahmen fönnen, aber es ift das Bennzeichnende Der- 
halten der nordifchen Art, nur das Wefensgemäfse 
dem eigenen Lebensbereich einzugliedern. So ver- 
barrten die Germanen länger als ihre arifchen Brus 
der= und Sendlingsvölfer bei der aus Blut und Bo- 
den erwachlenen nordifchen Siedlungsweile, die dem 
Einzelnen und der Sippe größtmöglichen Lebens: 
raum zuwies, Wir dürfen nicht vergefjen, daß fich 
aus foldhem VBerhalten erft richtig verftehen läfst, 
warum der Germanen höchftes Gut die Freiheit war. 
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Ackerbau und Felömwirtfchaft der 
Germanen 


Die Entwidlung der bodenftändigen ger- 
manilden MWirtfhaftsformen in der 
Stein=, Bronze- und älteren Eijenzeit 


Als das FlbElingen der Eiszeit den bis dahin als 
Jäger in den nordeuropäifchen Hteppen [chweifen- 
den nordifchen Bölkern die Sefßßhaftmachung ermög- 
fichte, [pielte bei der Begründung der Gemeinwelen 
die Ernährung durchaus noch nicht Diejelbe Kolle 
wie |päter, Eine überreiche Tierwelt bot fich allent- 
halben als bequeme Jlahrung an. Und da die Dor- 
fahren der [päteren nordifchen Kaffe ihren mit dem 
Eife zurüdweichenden Jagdtieren in den Jlorden ge= 
folgt waren, wird die altgewohnte harte Ernährung, 
wie fie Jahrzehntaufende während der Altfleinzeit 
des weftlichen Mitteleuropa beftanden hatte, zunächft 
noch längere Zeit unverändert beibehalten worden 
fein. Denn nur langfam gewöhnten fich unfere Dor- 
fahren daran, die für fie neuen, tppifchen Jlahrungs- 
fchäge der nordifchen Landfchaft auszunügen, und 
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erft von der legten Periode der Mlittelfteinzeit an 
wurde die Aufter ihr Hauptnahrungsmittel. Der 
Abfall diefer Föftlichen Ernährung fürmte fich vor 
ihren DWohnftätten zu hohen Bergen auf, und Diele 
Mufchelbaufen find es, die uns die erfte genaue 
Kunde von kulturellen Einzelheiten dadurch vermit: 
teln, daß fie aufger den weggeworfenen Jieften der 
Mahlzeiten, alfo auch den Anochen der verjpeiften 
degdtiere, unbrauchbar gewordene Waffen und 
Hausgeräte enthalten. 

Dir willen noch nicht genau, warn die ummäl- 
zende Jleuerung planmäßigen Fleerbaus im Jlor- 
den fich einbürgerte. Gewilfe Anzeichen |prechen da- 
für, daß bereits in der reinen Jägerzeit einige wild- 
wachfende Getreidearten befannt waren und als 
Nahrungsmittel benugt wurden. Alber eine Jolche 
Sammlung der Ausbeute bedeutet noch Feine Feld- 
wirtfchaft. Der entfcheidende Schritt ift das Säen 
durch Menfchenhand, das die zwedvolle Erkenntnis 
vorausfegt, daß man auf diefe Deife mit geringerer 
Mübhewaltung als beim Sammeln den vielfachen 
Ertrag erzielt. Hierbei fpielt Feine Nolle, daf$ man 
fih zunädhft natürlih auf winzige Anbauflähen 
befchränfte, die felbftverftändlich mit der Hade be> 
arbeitet wurden. Diefe Stufe der Entwidlung füllt 
die gefamte Mittelfteinzeit aus, aber wahrfcheinlich 
fchon in deren legten Abfchnitt Fam mit dem rafchen 
Dachjen der Bevölferung auch das Bedürfnis auf, 
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Schwerter und Helm der Eifenzeit 





| Krieger der Eifenzeit 


größere Flächen regelmäßig anzubauen. Dermutlich 
hat man [chon [ehr frühe die allerdings erft für die 
gungfleinzeit bezeugte Erfindung des Pfluges gemadt. 

Über die Feldwirtfchaft unferer Alhnen während 
der Jungfleinzeit find wir im Gegenjaß zu den frü- 
heren Perioden ganz ausgezeichnet unterrichtet. Denn 
erftens verraten die zahlreicher werdenden Funde 
eine Menge Einzelheiten vom damaligen Zuftand 
des Flferbaus und zweitens erfchliefßßt die Sprad- 
villenfchaft ein ziemlich genaues Bild des damals 
vorhandenen Geräte: und Fruchtfiandes. Da näm- 
lich die Dölker der indogermanifchen Sprache fich in 
der Jungfleinzeit trennten und der Keihe nach die 
gemeinfame WUrheimat verliefen, fönnen wir aus 
der Mortgemeinfamkeit für zahlreiche aderbauliche 
und feldwirtfchaftliche Gegenftände feftftellen, dafs 
diefe Damals fehon beim arifchen MUrvolf in Gebraud) 
gewefen find. In allen arifchen Sprachen ift der 
Fler übereinfiimmend benannt, jowie auferdem 
das Bracdland, die Furce, Pflug, Egge und Si- 
chel, der Samen und das Säen, das Mähen und 
das Drefchen, das Worfeln, die Tenne, das Mahlen 
und die Mühle, Auch fimmen die Worte für Ähre 
und Halm überein, fowie die Namen der damals 
wichtigften Getreideforten, Gerfte, Hafer, Weizen, 
Hirfe und Spelt. Außerdem laffen fich als damals 
bereits angebaut fefftellen: Bohnen, Erbfen, Nüs 
ben, Gurte, Flachs, Mohn, Lauch und Zwiebel, und 
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zwar find alle diefe Gewächfe bereits in der Stein- 
zeit angebaut worden mit einziger Flusnahme des 
Safers und der Nübe, die erft von der Bronzezeit 
an vorfommen. Eine wichtige Nolle [pielte bereits 
in der Steinzeit der Apfel, den man fogar fohon zu 
veredeln verftand, Wir fehen alfo, daß unfere fleine 
zeitlichen DBorfahren über eine weitausgedehntere 
Dielfältigfeit aderbaulicher Erzeugung verfügten, 
als die gleichzeitigen Kulturen des vorderen Orients, 
die einige der obengenannten Feldfrüchte und Ge- 
räte nicht Fannten. 

Bon der mittleren Jungfleinzeit an, und zwar 
hauptfächlih wegen der rafıh wachlenden Bolfszahl 
der Ilordovölker, trat neben die Feldwirtfchaft eine 
immer mehr an Bedeutung zunehmende Viehzucht. 
Mährend nämlich in der Mufchelhaufenzeit außer 
dem regelmäßig gehaltenen Hund mwahrfceinlich 
nur Ziegen und Schafe und auch diefe nur halb 
wild gehalten wurden, bildete bereits in der Zeit 
der Großfteingräber die Rinder und Schweinezucht 
eine der wichtigften NMahrungsquellen unfrer Dor- 
fahren. In Gegenden mit gutem Boden hat von jes 
her die Rinderzucht überwogen, in folchen mit dürf: 
tigem die Ziegen: und Schafzucht. Außerdem [pielte 
eine wichtige Nolle, ob die betreffende Gegend be= 
friedet war oder, wie hauptlächlich die Marklande, 
Eriegerifchen Einfällen der Nachbarn ausgelesgt. 
Denn dann bevorzugte man in auffälliger Weile die 
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Pferdee und Schweinehaltung, und zwar erftere, 
weil man Pferde in vermehrtem Umfange zur Der- 
feidigung benötigte, und weil aufserdem die Pferde- 
berden leicht und fchnell zu bewegen waren, wäh- 
rend andrerjeits die Schweineherden fidh leichter ver» 
bergen liefgen als andre Diehbeftände. 

Die Feldwirtfehaft unfrer Borfahren beruhte, wie 
fih aus der flaatlichen Gliederung von felbft ergibt, 
urfprünglich auf gemeinwirtfchaftlicher Grundlage. 
Berfönlicher Aderbefig war den Germanen bis in 
den Beginn der Dölkerwanderungszeit völlig fremd, 
und noch lange hielt fich die Grundauffalfung, dafs 
das anbaufähige Land nicht dem Einzelnen, Jondern 
der Sippe und der aus deren Gejamtheit beftehen- 
den Gemeinde gehöre, Die Form der Bewirtfchaf- 
fung des Aderlandes durch die Marfgenofjenfchaft, 
wie wir fie aus den erften römifchen Berichten Fen- 
nen lernen, fest eine lange Dorentwiedlung und die 
Dollausbildung einer firaffen flaatlichen Organifa- 
tion voraus, da fie bereits überall die völlige Unter- 
ordnung des Einzelnen unter den Gefamtwillen er: 
reicht. Swar beziehen fich die von Caejar gefchilderten 
eigentümlichen Derfahren des fländigen Wechfels der 
Landlofe lediglich auf diejenigen Stämme, die als 
Hüter der Marken ganz befonderen Wert auf er» 
höhte Wehrhaftigkeit und flaatliche Autorität legen 
mußten, und daher die Entftehung eines eigentlichen 
Bauernflandes zu Gunften der dringend nötigen 
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Eriegerifchen Beweglichkeit zu verhindern Juchten. Im 
ganzen übrigen germanifchen Gebiet herrfchte fchon 
damals eine Agrarverfallung, die der von Tacitus 
gefchilderten ent[pricht: das anbaufähige Zand wurde 
in regelmäßigem Turnus, defjen Dauer fih nad 
der Güte des Bodens richtete, neu verteilt, wobei 
jedes lal das bisher als Alder benüsgte Gemeinde: 
eigentum zur Gemeindeweide wurde. Aluf diefe Deife 
wurde nur ein Teil der gefamten Aulturfläche einer 
Feldmarf jeweils unter dem Pfluge gehalten, fodaf3 
auf eine Aderfultur von einigen Jahren eine län- 
gere Periode der Brache folgte. Diefe höchft einfich- 
tige Art der Bodenausnügung bewahrte die Arume 
vor der bei regelmäßigem Fruchtwechfel unvermeid- 
lichen Gefahr der Ülberfäuerung, mit der felbft unfre 
moderne Wiffenfchaft einen gefährlihen Kampf 
auszufechten bat. 

Mit diefer Art der Feldgrasmirtfchaft hing die 
eigentliche Siedlungsweile nur indireft zulammen. 
Denn wir Jahen bereits, daß von der Mittelfteinzeit 
an die großen Dörfer unfrer Borfahren mit aufer- 
ordentlicher Zähigfeit fi) an den Orten erhielten, 
wo fie in WUrzeiten aus verteidigungstechnifchen 
Gründen angelegt worden waren. Erft als anftelle 
der Bodenbewirtfchaftung durch die Marfgenojfen- 
fchaft das freie Sippeneigentum gefrefen war, was 
vorausfegte, daß die flärkften Sippen fich nicht 
mehr vom beften Boden der Feldmarken vertreiben 
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liegen, entftianden neben den Dörfern jene grofgen 
Einzelhöfe, die für das Frühmittelalter typifch find. 
Flber dafi diefe Einzelhöfe fih gerade in den rein- 
blütigften Gebieten der germanifchen Länder zäh bis 
heute erhalten Eonnten, nämlich in Morddeutfchland, 
Dänemark, Skandinavien und England, beweift, 
daß diefe MWirtfchaftsform, die fozufagen das End» 
glied einer langen Entwidlung darftellt, die unfrer 
Kaffe gemäßefte ift. Denn fie trägt dem Bedürfnis 
unfrer Ahnen nach eigenfländiger Derwurzelung 
und flolgem Beharren auf dem Boden der Sippe 
am flärfften Nechnung, und mufjte daher überall 
dort entftehen, wo germanifches 2and verhältnis 
mäßig wenig Friegerifchen Gefahren ausgefegt und 
daher die Staatsführung zu Feiner flärferen Zufam- 
menballung der wehrhaften Kräfte genötigt war. 

Hier ift nicht der Ort, fich über Einzelheiten des bäuer: 
lichen Betriebes zu verbreitern, was fich [chon aus dem 
Grunde erübrigt, weil fich bereits in der Bronze und 
früheren Eifenzeit das Leben und Treiben auf einem 
germanifchen Hofe Baum von dem auf einem heuti- 
gen niederfächfifchen oder friefifchen Bauerngut un- 
terfchieden hat. Doch fer mit allem Machdruc betont, 
daf5 der germanifche Bauer der Dor: und Frühzeit 
ftets in erfter Zinie frieger war, denn auf der Fämp- 
ferifchen Grundeinftellung feines Lebens berubte die 
Kraft und die Dauer der völkifchen Gefchloffenbeit, 
der Europa Jein heutiges politifches Bild danke. 
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Die Haustiere der Germanen 


Melhe Tiere züchteten und verwendeten 
unfre Borfahren in vor- und frühge- 


Ichichtlicher Zeit? 


Dasjenige Tier, mit dem fich der Menfch zuerft in 
dauernder Lebensgemeinfchaft verband, war der 
Hund. Bereits in der ausgehenden älteren Steinzeit 
hatten fich die in zahlreichen verfchiedenen Naffen 
ganz Europa durdhfchweifenden MWildhunde, die wie 
ihre Derwandten, die Schafale, hauptfählich von 
Flas lebten, daran gewöhnt, den Spuren des Mlenfchen 
zu folgen, um Nußniefßer ihrer reichhaltigen Jagd» 
abfälle zu fein. Wahrfcheinlich fehon in der Zeit vor 
der Nordwanderung der Nentierjäger wird man 
gelegentlich die polfierlichen Junghunde als Spiel- 
zeug für die Kinder in den menfchlichen MWobhnftät- 
ten beherbergt und Jo nach und nach den fcheuen 
Wildhund zum zutraulichen und gelehrigen Gefähr: 
ten des Menfchen gemacht haben. Als die Alhnen 
der nordifchen Kaffe in der [päteren Heimat der 
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Germanen ihre erfte bodenftändige Kultur entwiß- 
kelten, war jedenfalls der Haushund [on in meh- 
reren Hallen vertreten, von denen die eine, die im 
Erfcheinungsbilde dem fchlanken Typus des Esfi» 
mobhundes glich, zahlenmäßig bei weitem überwog. 
Diefe Hunderaffe hatte eine Schulterhöhe von wenig 
über 40 cm und war verhältnismäßig [hmalfdhult- 
rig und [pisfchnäuzig, fodaf$ die Dermutung nahe 
liegt, in ihr die Stammform fowohl der heutigen 
Esktimohunde wie der [pigähnlichen nordifchen Schä- 
ferhunde des Mittelalters zu fehen. Ift diefe Der: 
mutung richtig, fo wird diefer ältefte Begleiter des 
Menfchen mit dichtem, mittellangem Fell befleidet 
gewelen fein. 

flber bereits von der Bronzezeit an freten im nor= 
difchen Gebiet, alfo bei unfern germanifchen Bor» 
fahren, ausgefprochene Dindhunde auf, und diefer 
Typus war es auch, den die arifchen Wandervölfer 
bei ihrem Zug nach Süden überall mitführten und 
den wir daher aus zeitgenölfifhen Abbildungen 
fhon fehr früh Fennen lernen; ein hochbeiniger, 
Burzbaariger, ausnehmend [&hlanker und meift dun- 
Bel gefärbter Hund mit langem, Fahlem Schwanz. 
Diefer Hund ift unbedingt das Ergebnis einer ber 
wußten Züchtung gewelen und diente wohl aus« 
(hließlich Jagdzweden, während der oben genannte 
Hütehund in erfter Linie zum Schuß der Schafher- 
den und zum Geleiten der Schweineherden Derwen- 
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dung fand, da ja Minderzucht feinen Hund erfors 
dert, weil dieje fich felbft fchügen. In der Folgezeit 
freten im germanifchen Gebiet noch vor der Zeif- 
wende außerordentlich Fräftige Brafen auf, wie fie 
die Jagd auf Bär und Wildfchwein erforderte. Eine 
Dergleichung der heutigen Hunderaffen mit den 
Reften aus vorgefchichtlicher Zeit ergibt, daß von 
den jeßigen Typen, abgefehen von dem eiszeitlichen 
Hund, am eheften der franzöfifche Hirfhhund, der 
englifche Fuchshund und der irifche Schafhund den 
Anfprudh haben, den von unfern Dorfahren be= 
nüßten Raffen am ähnlichften zu fein. Doch haben 
die Germanen in der älteren Eifenzeit auch bereits 
eine Art Terrier befeffen, der fo ähnlich ausgefehen 
haben muf wie der heutige SEotchterrier. 
Eigentümlich ift nun, daß, obwohl die foziale 
Stellung als Hirtenhund und befonders als Jagd- 
hund diefen tierifchen Lebensgefährten weit über die 
anderen Haustiere heraushob, der Hund dennoch 
feinen Namen für die entehrendften Schimpfworte 
abgeben mußte. Diefe Sitte muf& infolgedeffen uralt 
fein und noch aus der Zeit fleammen, da man ihn 
als Dertilger der Abfälle verachtete und alfo aud 
noch nicht zum Lebensgefährten gemadt hatte. Denn 
fpäter hielt man ihn fo hoch, daß man ihn regel: 
mäßig feierlich begrub und fogar glaubte, daß er 
feinem Herrn ins dJenfeits folge. Im germanifchen 
Götterhimmel gibt es eine große Anzahl mpthifcher 
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Hundegeftalten, was beweilt, wie hohe Wertfchät- 
zung man ihm widmete. 

Ebenfo wie der Hund ift auch das Nind aus ein» 
heimifchen wilden Arten von den Vorfahren der 
Germanen, den Ariern, gezüchtet worden. Es iftvom 
Beginn der Qungfleinzeit an nicht nur das wichtigfte 
aller Haustiere, Jondern geradezu der Wertmefler 
aller materiellen Güter und Jomit der Inbegriff von 
Reichtum und Bermögen. Noch in der Bölferwans 
derungszeit und im Jlorden Jfogar noch |päter wer: 
den Jowohl Wergelder wie die Summen des Braufs 
Faufs in Kühen feftgefegt. Wie fehr das Nind im 
täglichen Leben als Milchfpender, als eigentliches 
Laftl: und Zugtier und fohließlih als Fleifh- und 
Lederlieferant die überhaupt wichtigfte Nolle [pielte, 
braucht bier nicht ausgeführt zu werden, denn bier: 
in bat fich bis heute nichts geändert. 

Es ift nun eine fehr umftrittene Frage, aus wel- 
chen Wrformen das nordifche Hausrind gezüchtet 
worden iftl. Don den drei eiszeitlichen Wildrindar- 
ten, dem Wr, dem MWifent und dem Breitflirnrind, 
ift mit Sicherheit nur der erfigenannte in der Ahnen- 
[haft des nordifchen Rindes vertreten. Keinesfalls 
hat unfer Hausrind mit dem Jogenannten Torfrind 
der nichtarifchen fleinzeitlichen Kulturen Mittel- und 
Südeuropas etwas zu fun, denn diefes ifE vermut« 
ih felbftändig von diefen Südfulturen aus einer 
Furzbörnigen Wildrindform gezüchtet worden und 
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zum Stammtppus aller Pleineren und zierlicheren 
Rinderarten der Gegenwart geworden. Diefes Furz- 
hornige Hausrind war, wie Funde erwiejen haben, 
jedoch bereits um 5000 v. Zw. in Skandinavien 
und Schleswig-Holftein vorhanden. 

Aus mancdherlei Zeugnilfen der vergleichenden 
Sprachmilfenfchaft muß man darauf [hließen, daß 
die Viehzucht bei den jungfteinzeitlichen arifchen 
Völkern innerhalb unverhältnismäßig furzer Zeit 
fih der Hlaffifchen Dreiheit Rind, Schwein und 
Schaf bemächtigt hat. Es ift wohl mönlich, dafs das 
Rind ein wenig fpäter gezähmt wurde, als man mit 
der MWollwirtfchaft begann, denn lange Zeit hat 
man das Schaf in halbwildem Zuftande gehalten. 
Die Wolle, die man zunädft Jahrtaufende lang nur 
mit den Händen ausraufte, muß frhon in der Jung: 
fteinzeit eine grofge Nolle bei unjern Borfahren ge= 
fpielt haben, und gewilfe Bedeutungsübergänge bei 
den indogermanifchen Bezeichnungen für Dieh lajjen 
darauf fehließen, daß man urfprünglich dem Befiß 
von Schafen noch größeren Dert beimaf als dem 
an Rindvieh. Hierfür [pricht auch die ausnehmend 
wichtige Stellung des MWidders als Dpfertier und 
die auffchlußreiche Tatfache, daß es Wildfchafe, die 
als Stammeltern unfres Hausfchafes gelten Eön« 
nen, in Europa nur zur deit des JMammuts geges 
ben bat. Da diefe MWildfchafe nahezu ausfchliefälich 
in den Löfigebieten während den Zwifcheneiszeiten 
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vorkommen, darf man vermuten, dafs es bereits den 
Löfßmenfchen gelungen ift, fie zu zähmen. 

Einders liegt die Sache beim Schwein. Seine Zucht 
war von Anfang an gebunden an das Borkfommen 
von Buchen und Eichenwäldern, und daher fehlte 
es bei denjenigen indogermanifchen Bölfern, die in 
Gegenden mit anderm landfchaftlichen Charakter 30- 
gen. Dagegen gab es von Anfang an zwei aus ver: 
fchiedenen Wildfchweinsarten gezüchtete Nalfen, näms 
fich die nordifche aus der noch heute bei uns leben- 
den wilden Form und das Torffchwein, das aus 
einer orientalifhen Wildart in Dorderaften entftan- 
den war. Mährend man früher annahm, daß die 
füdliche Form älter fei, haben neuere Forfhungen 
erwielen, daß umgekehrt der Anftoß zur Schweine» 
zudht von Jlordeuropa ausgegangen ift, denn dort 
ift in den Buchenwäldern Dänemarks das Schwein 
fhon bei Beginn der Jungfteinzeit in halbwildem 
Suftande, nämlich in einer Art intenfiver Hegewirts 
haft, auf waldbeftandenen Infeln gehalten wor» 
den. 

Ganz unficher ift die Frage, auf welchem Wege 
die Siege in den Haustierbeftand unfrer Ahnen ges 
langt ift. Zwar lebte die MWildform, aus der die 
Hausziege gezüchtet wurde, zufammen mit dem Ir: 
fchaf in der Lößformation der Zwifcheneiszeiten, 
aber in den älteren Abfchnitten der Jungfteinzeit 
tauscht fie jo vereinzelt auf, daß man fie noch nicht 
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zum feften Beflande an Haustieren rechnen Fann. 
Dahrfcheinlich ift fie in denjenigen Gegenden, die 
wegen der firmlichfeit ihres Bodens für die Rinder- 
haltung fih nicht eigneten, von Anfang an in flär- 
Ferem Mafe gezüchtet worden. Außerdem wurde 
fie natürlich wegen der Einfachheit ihrer Haltung 
vor allem von den Ärmeren bevorzugt. Ihre hobe 
Wichtigkeit als Dpfertiere wird mit gewilfen fländi- 
fchen Interfchieden und vor allem mit dem Empor: 
flieg Thors zur Bedeutung des Erntefchußgottes zu= 
fammenhängen. Außerdem war von Anbeginn der 
Mebfunft an ihr Haar befonders hochgefchäßt, Jo: 
dafs} fie, da fie zugleich als Milch- und Käfelieferant 
gefhäßt war, von nicht geringer Jozialer Bedeutung 
für unfre Dorfahren war. Hierbei fei nicht uner- 
wähnt, daß nach einer Nachricht des Blinius die 
überhaupt befte Seife aus Ziegenfett hergeftellt 
wurde, 

Das Pferd war befanntlich das wichtigfte Jagd- 
tier aller [pätfteinzeitlichen Kulturen. Doch fteht Feft, 
daf5 es bis zum Flusgang der Eiszeit nirgends ge- 
zähmt wurde. Wann und wo den IMlenfchen diefer 
wichtige Schritt gelang, ift noch fehr umftritten, und 
Übereinflimmung berrfcht nur darüber, dafk es ir- 
gendwo in den Nüdzugsgebieten der eiszeitlichen 
Wildpferdraffen entweder in Jlord- oder in Dfteuropa 
gefchehen fein muß. Maren doch die Keftbeftände 
der einfligen unermeßlich großen Wildpferdherden 
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felbft in Deutfchland Jo bedeutend, dafs fich ein Flei- 
ner Beftand bis heute erhalten Fonnte. Daher haben 
die arifchen Völker vor ihrer Trennung zweifellos 
das Vferd als Jagdtier gekannt, wenn es auc, als 
Haustier erft im allerlegten Abfchnitt der Jungflein- 
zeit bezeugt ift, wo es jedoch zahlenmäßig Jo hin« 
fer den anderen bereits gezähmten Tieren zurüd- 
tritt, daß mit Sicherheit anzunehmen ift, dafß es in 
der Dolfswirtfchaft der damaligen Bauern eine ganz 
andere Nolle gejpielt hat als |päter. Iinzweifelhaft 
überwog von Anfang an [eine Bedeutung im friege. 
Diefer Stellung ent|pricht auch fein Borfommen wäh» 
rend der ganzen Bronzezeit, in der es flets in erfter 
Linie als Heittier und zum Ziehen von Streitwagen 
verwendet wurde. Aber noch lange erhielt fich eine 
Erinnerung an die fleinzeitliche Sonderftellung Ddie= 
les Tieres darin, dafß man gewilfe Pferdeherden 
ausf&hließlich zu Dpferzweden hielt, wie denn über- 
haupt Jeit dem Heraufflommen Ddin-Wotans das 
Pferd zum vornehmften DOpfertier unfrer Borfah- 
ren wurde, Fluch die eigentümliche Tatfache, daß die 
Germanen fich fehr lange fiheuten, das Kriegsroß 
als Arbeitstier zu verwenden, fpiegelt diefe uralte 
Derehrung für den fapferen Helfer im Kampfe. Er- 
wähnt fei fchließlich noch, daß alle Aulturvölker des 
Drients das Pferd erft durch die Arier Eennen Iern- 
fen, die es aus ihrer mitteleuropäifchen Heimat mit 
nah Süden brachten. 
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Im Gegenfaß zu allen bisher genannten Säuge- 
tieren ift der Efel im vorgefchichtlihen Europa une 
befannt gewefen. Erft von Beginn der älteren Eijen- 
zeit an trat diejes vornehmlich von den Semiten ber 
vorzugte Haustier feinen Weg von Süden nad 
Jlorden an, der es von Italien aus über das Kel- 
tenland auch nach Germanien führte. Bezeichnenders 
weile ftammt der jegige europäifche Hausefel vom 
oftafrifanifchen Steppenefel ab und nicht vom weft- 
afiatifchen Wildefel, aus dem die Semiten ihr Haus» 
tier gezüchtet hatten, Noch ein anderes Säugetier 
unfres heutigen Haustierbeftandes ift unfren Bor: 
fahren lange unbekannt gewejfen, nämlich die Haus» 
Faße, die auf einem fehr ähnlichen Wege von figyp- 
fen aus wahrfcheinlich im 4. Jahrhundert n. Zw. 
zu den Germanen gelangte. Sie benannten dies neue 
zahme Haustier nach der ihnen wohlbefannten und 
heiligen, in ganz Nordeuropa heimifhen Wildform, 
die der Freya heilig war, aber, weil fie völlig uns 
zähmbar ift, niemals im Haufe gehalten werden 
Fann. Jloch fpäter als die Hauskage gelangte fehliefß« 
lih das Kaninchen, ein von den Iberern in Spas 
nien gezlüichtetes Haustier, Furz vor 500 n. dw. 
auch zu unfern Vorfahren. 

Im Gegenfag zu allen diefen Säugetieren find 
die Dögel erft verhältnismäßig |pät in die häusliche 
Gemeinfchaft unfrer DBorfahren eingetreten. In der 
gungfleinzeit fehlen fie Jämtlich, und erft von der 
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mittleren Bronzezeit an taucht, wenn auch verein 
zelt, das zuerft in Indien gezüchtete und von den 
Jraniern verbreitete Huhn vereinzelt in Mittel» und 
Jlordeuropa auf. Swar verwendete man den Hahn 
zunädhft lange Zeit ausfchließlich als Meder, alfo 
als heiligen Derkünder des kommenden Tags, der 
weder getötet noch gegelfen werden durfte. Eigent- 
liche Hühnerzucdht ift erft im 2. Jahrhundert n. Zw. 
bei den Germanen bezeugt und hatte auch in den 
nädften Jahrhunderten nur geringe foziale Bedeus 
fung. 

Dagegen ift die Gans als Haustier wefentlich äl- 
ter und ift wahrfcheinlich überhaupt der erfte Dogel 
 gewefen, der fih an den Menfchen gewöhnt hat. 
Dohl [bon in der erften Zeit der Gänfehaltung 
wird man auf den Gedanken gefommen fein, die 
wärmenden Daunen für Federbetten und Polfter 
auszunügen, — eine Erfindung, die auf dem Wege 
über die Kelten viel [päter auch der Klaffifchen Welt 
übermittelt wurde, Allerdings galten noch lange die 
Gänfe weniger als eigentliche Haustiere, fondern 
als Zurus, an dem man feine Freude hatte, wie 
man denn auch nach Flusweis der Funde aufßer- 
dem mit Dorliebe eine grofge Anzahl anderer flatt» 
licher Dögel, fo vor allem SAranich, Nabe, Häber 
und vor allem Ente und Fafan regelmäßig auf den 
Höfen hielt. Diefer Bewertung entfpricht auch, daß 
verhältnismäßig oft in Gräbern von der Bronzezeit 
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an folche Lieblingstiere mit ihrem Befiger gemein- 
fam beflattet wurden. Auch in frühgefchichtlicher 
Zeit war die Ente noch nicht zum Haustier gewor- 
den, während man inzwifchen dazu übergegangen 
war, wenigftens Hühner und Gänfe des Fleifches 
und der Eier wegen planmäßig zu züchten. Die Taube 
hingegen ift (abgefeben von einer einzigen gotifchen 
Bezeugung) überhaupt erft in Earolingifcher Seit, 
und auch da nur als Schmucdvogel gehalten wor= 
den und [pielt daher im Gegenfaß zu den bisher 
genannten Dögeln in der germanifchen Mpthologie 
überhaupt Beine Nolle. Eher Eönnte man [chon den 
Jagdfalken und den Habicht unter die germanifchen 
Haustiere rechnen, weil von ältefter Zeit an edle 
Beizpögel regelmäßig gehalten wurden und nicht, 
wie man früher glaubte, erfi durch die Nömer bei 
ihnen eingeführt worden find. Schließlich fei zum 
Schluß noch der Pfau erwähnt, den die Germanen 
vermutlich im 3. Jahrhundert n. Zw. durch die Nö- 
mer Eennen lernten und feitdem befonders gern als 
Hoffhmud hielten, eine Nolle, die bis dahin bei 
ihnen die Trappe gefpielt hatte, Der Truthahn hin- 
gegen war ihnen völlig unbekannt, denn er wurde 
erfi 1533 in Nordeuropa eingeführt. 

So war der Haustierbefland unfrer Dorfahren 
zwar binfichtlich der Säugetiere bereits vor vielen 
faufend Jahren nahezu genau derfelbe wie heute, 
während beim Geflügel eine völlig andere Einftel- 
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Arbeitstracht 





Bäuerliche Tracht 


lung zu diefer Tierfategorie nicht nur die Joziale 
Bewertung, [ondern auch das plychifhe Verhalten 
beflimmte. Diele Entwidlung wirft unvertennbar 
bis heute nach, und es ift Fein Zufall, daß von al» 
len Tieren, die unfre Hausgemeinfchaft feilen, uns 
gerade dasjenige am nächlten fteht, dejfen Gewöh- 
nung an den Menfchen ein volles Jahrzehntaufend 
älter ift als bei allen übrigen Tieren: der Hund. Doc 
darf man beim menfchlichen Derhalten gegenüber 
der vierbeinigen Kreatur nie vergelfen, daß unfre 
Dorfabren ein noch weit engeres Jeelifches Band mit 
ihren Jagdtieren verknüpfte, jo dafs dieje im JIly- 
thos und damit in allen Gebieten geifligen Derhals- 
tens eine weit wichtigere Rolle |pielen als ihre zah> 
men Artgenoffen, die fich in menfchlichen Dienft be- 
geben hatten. 


7 Schilling, Germanifches Leben 97 





Die Ernährung der Germanen 


Das aßen unfre Borfahren in vor- und 


frühbgefhichtlidher Zeit? 


Als die Ahnen der fpäteren nordifchen Kaffe den 
zurüdweichenden Gletfchern der Eiszeit in dasjenige 
Gebiet folgten, das alsbald zur Wrheimat der Arier 
und damit auch der Germanen werden Jollte, waren 
fie noch ein Jägervolf. Doch hatten fie bereits in den 
legten Abfchnitten der Altfteinzeit jenen Entwid: 
lungsftand erreicht, den man als „Sammlerdafein“ 
bezeichnet. Das heifst, daß die Frauen zur Ergäns- 
zung der fleifchlihen Mahrung im Wald und auf 
der damals Nordeuropa faft ausfchlieflich bededen- 
den Steppe diejenigen Nahrungsmittel zulammen- 
trugen, die als Zukoft ohne Fomplizierte Aufberei- 
tung Verwendung finden konnten. Schon [ehr früh 
kam man hierbei darauf, wildwachlende Gräfer- 
forten zu verwenden, und wahrfcheinlich noch vor 
dem Ende der eigentlichen Eiszeit erreichte man das 
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Stadium des Hadbaus, das bereits als Borftufe 
einer richtigen Feldwirtfchaft angefehen werden mufs. 
Am fich die Mühe des Einfammelns zu erfparen, 
verpflanzte man diejenigen Gewächle, deren man 
bedurfte, in die Jlähe der Wohnflätten, wobei man 
fih als zunädhft einzigen Gerätes der Hade bediente. 
Diefer Zuftand hat verhältnismäßig lange Zeit an- 
gehalten. 

Im Norden diente alfo, wie wir eben Jahen, das 
Fleifch der Jagdtiere lange Zeit als Hauptnahrungs- 
mittel. Es ift noch ungelflärt, wann eigentlich der 
Fifhfang in größerem Ausmaf als Ernährungs» 
quelle hinzutrat, und wann insbefondere die grund- 
legende Erfindung des Jleges gemadht worden ift. 
Sweifellos war fihon bei Beginn der Mlittelftein- 
zeit, alfo um 16000 v. Zw., der Fang gröfserer 
Moeerestiere vermittels Harpunen möglich, fo dafs 
neben Wildpferd und Ken, die bisher hauptläch- 
lichen Jagdtiere, Robben, Seehunde und Groffilche 
getreten find. Ein wenig |päter lernte man den Ge- 
nuf der Alufter Bennen, und diejes Föftlihe Nlah- 
rungsmittel wurde von unfern Dorfahren in jo rie- 
figen Mengen gefammelt und verbraudt, daf die 
mächtigen Haufen von Schalen noch heute die ehe- 
maligen Siedlungsflätten verraten. 

Wahrfcheinlich noch während der Mlittelfteinzeit, 
und zwar etwa um 5000 v. dw., ging man dazu 
über, planmäßige Feldwirtfchaft zu treiben, und 
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zwar zunädft in der Form intenfiven Hadbaus. 
Diefer Übergang zu einer völlig neuen Ernährungs: 
form fegt zweierlei voraus: flarfe Bevölkerungs= 
zunahme und das Borhandenfein flaatlicher Drd- 
nung. Jlomaden find unfre Borfahren im Norden 
niemals gewejen, denn Jogleich nach ihrer Einwan- 
derung begründeten fie fefte Wohnfige, an denen fie 
zäh fefthielten. Daher ift es fehr häufig, daß Sied- 
lungen, die bereits in der Mlittelfteinzeit gegründet 
wurden, noch heute beftehen, und zwar in der 
Form, daß jeßige Dörfer, deren Borhandenfein in 
der Stein» und Bronzezeit dur) Bodenfunde be- 
zeugt ift, bereits in der Mlittelfteinzeit gegründet Jein 
mülfen, wie die ihnen vorgelagerten Mufchelhaufen 
beweifen. Dies aber fest voraus, daß [hon damals 
die erften Anfäge zu Gemeinde: und Staatsleben 
fich berausgebildet haben müljen, denn eine geord- 
nete Feldwirtfchaft ift nur denfbar, wenn eine ge 
wille Sicherheit nicht nur in der Gemeinde, Jondern im 
ganzen Lande demjenigen, der den Fler beftellt, 
auc) die Gewähr gibt, die Ernte bergen zu Fönnen. 

Gleichzeitig mit dem Beginn des Aderbaus fängt 
auch die Diehwirtfchaft an eine grofge Nolle zu [pies 
len, und zwar Jowohl in bezug auf Fleifh wie auf 
Milch. Die legtgenannten Nahrungsmittel find es, 
die noch Caefar als den Grundftod der germanifchen 
Derpflegung Eennt, was man aber ja nicht Jo teu- 
ten darf, als hätten die Aderfrüchte nicht auch eine 


IOoO 


große Nolle gefpielt. Dielmehr muß man das Zeug: 
nis des großen Feldherrn zunädhft einmal aus den 
damaligen italienifchen Derhältniffen verftehen, wo 
für die Derpflegung der breiten Dolfsmaljen wes 
der Fleifh noh Mil, Jondern faft ausfchließlich 
pflanzlihde Nahrungsmittel Derwendung fanden. 
Daher mußte es den Nömer wundern, daf in 
Neutfchland, das doch einen fehr ausgedehnten 
Aleterbau befaß, frogdem die Ernährung, den Eli- 
matifehen DBerhältnilfen entjprechend, vorwiegend 
fleifchlich geblieben war. 

Joch in frühgefchichtlicher Zeit genof der Friege- 
rifehe Mann das Dchfen- und Pferdefleifch nie» 
mals gefocht, Sondern in der Weife, die wir heute 
als gegrillt bezeichnen würden, alfo im eigenen Saft 
geröftet. Mlan bevorzugte hierbei eine möglichft rohe 
Zubereitungsweife ganz in der Art, wie fie fich in 
England und Skandinavien bis heute erhalten bat, 
und zwar fowohl in der Form des Beaffteafs, oder 
als luftgetrodnetes Dörrfleifch, wie das heutige frie- 
fifhe Nlagelholz. Überhaupt muß man [chon fehr 
früh eine vorgefchrittene Bearbeitungsweije erlangt 
haben, denn zur Zeit, als die Germanen mit den Nös 
mern in Berührung famen, gab es bereits Schin- 
fen in der heutigen Art, und Würfte, was beides 
die Römer von den Germanen übernahmen. Aucd 
die Kunft des Pöfelns und Einfalzens fannte man 
fohon. Dies war um [fo nötiger, weil eine ratios 
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nelle Tierwirtfchaft beim berbfilihen Beginn der 
Stallhaltung die Kopfzahl des Diehs befhränfen 
. muß und daher auf Konfervierung der Fleifchvor- 
räte angewiefen ift. 

Die Zahl der Tiere, deren Fleifh man aß, war 
erheblich größer als heute. Nicht nur alle Haus- 
tiere, in der Mlufchelhaufenzeit fogar der Hund, 
wurden verfpeift, fondern auch eine ganze Ilenge 
dagdtiere, die man heute nicht mehr if. Dafß das 
Pferd, und zwar fowohl das Wildpferd wie das 
Hauspferd, das am höchften gefchägte und dabei 
Foftbarfte Gericht lieferte, lag an feiner Derehrung 
als beiliges Tier. Befanntlih ift der Genuß von 
Pferdefleifh, das übrigens an Nährwert jedes an 
dere übertrifft, nur deswegen heute verpönt, weil 
die chriftliche Kirche des Mittelalters, um den Ddins» 
Fult auszurotten, die Pferdeopfer und damit aud 
den Genufs des Dpferfleifches verboten, und, um 
diejes Derbot wirffam zu machen, das Pferdeeffen 
verächtlid gemacht hat. 

Wir brauchen bier nur die Befonderheiten der 
germanifchen Ernährung zu befchreiben, denn in 
der Hauptfache wird der germanifche SFrieger und 
Bauer bereits in der Bronzezeit fall genau fo ge- 
lebt haben wie fein niederfähfifeher Nachfahr heute. 
Freilich fpielten Bärenfchinken, Elchfeulen, Wifent: 
und fluerochjenbeaffteafs, aber auch Biber, Fifch- 
otter, Schwäne und alles überhaupt nur jagdbare 
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Getier damals eine greofe Nolle. Don Gewürzen 
kannte man nur den Lauch, und noch in frühge- 
fchichtlicher Zeit galt es als unmännlid, fi Hpei- 
fen nach der verfeinerten römifchen Manier zube- 
reiten zu laffen, — ein Beweis, wie hoch man die 
althergebradhte Einfachheit fchäßte. 

Die Mil genoßß man am liebften in faurem Zu- 
fand. Die Butter, oder vielmehr die weiche, nicht 
völlig ausgefnetete Anke, war ftets ungelalzen. Be: 
reits in vorgefchichtlicher Zeit Bannte man verfchie- 
dene Arten der Käfezubereitung, und insbejondere 
der heutige norwegifhe Mifchfäfe dürfte auf ein 
fehr hohes Alter zurüdbliden, was durd) fteinzeit- 
lihe Funde der zu feiner Bereitung notwendigen 
Tongefäße bezeugt ift. 

Völlig von der heutigen verfchieden war die 
pflanzliche Nahrung. Die Hauptrolle fpielte nicht 
das Brot, fondern das ungleich befümmlichere Ha- 
bermus, das als fägliches hochgefchäßtes Gericht bei 
Feiner Morgenmabhlzeit fehlte. Seine Zubereitungs- 
weile wird, da man den Hafer quet[chte und dörrte, 
dem heutigen englifhen Porridge genau geglichen 
haben. Zur Abwedhllung aß man Bucmeizen- 
grüße und Hirfebrei. Don den Getreidearten galt 
Roggen als am wenigften wertvoll. Zur Bereifung 
der großen Fladenbrote, die [hon zur Steinzeit aus 
grob zermahlenem Bollfornmehl zwifhen beifsen 
Steinen unter der Afche gebaden wurden, verwen- 
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dete man zunähft hauptfächlihh Weizen, Hirfe und 
Gerfte. Erft in der Bronzezeit frat neben die grofße 
und fchwere alte Brotform das Flachbrot, das fich 
im Norden bis heute unverändert als Anäffebrot 
erhalten hat. Mahrfcheinlich erft zu Beginn der älte- 
ren Eifenzeif ging man zur Derwendung von Gä- 
rungsmitteln über, um ein loder gebadenes Brot 
zu erzielen. Noch lange galt reines Deizenbrot einer- 
feits als verweichlichend, andrerfeits als Speife der 
Bornehmen, während das Bauernbrof nach wie vor 
aus Hafer oder Gerfte beftand. 

Das Salz, das man in ältefter Zeit durch Tlber- 
gießen glühenden Holzes mit Sole oder JTleers 
walfer gewann, und das daher [hwarz war, und 
der Honig, den man zum Süßen benüßte, Jowie der 
bereits erwähnte Lauch waren die einzigen Hilfs» 
mittel der Küche, der übrigens nur ein geringes Be- 
tätigungsfeld zufam. Eigentlihe Gemüfe Fannte 
und [chägte man nicht, liebte dagegen die roh ge> 
gelfene Möhre, den Kettich und den wilden Spar- 
gel. Die Bohne wuchs zwar wild, wurde aber nicht 
verfpeift, während natürlich die Beerenfrüchte eine 
große Holle [pielten und auch bereits zu Mus ein- 
gekocht wurden, wie Funde erwiefen haben. Von 
den eigentlichen Fruchtbäumen Fannte man zunädft 
nur den wilden Apfel, den man in ähnlicher Art 
verarbeitete, wie das heutige Alpfelfraut. Aber ihon 
fehr bald, wahrfcheinlich bereits in der mittleren 
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Jungfteinzeit, lernte man ihn veredeln, und feither 
verarbeitete man die füfßen Früchte auch zu Dörr- 
obft, das nad) Husweis der Funde eine nicht un- 
wichtige Rolle [pielte. Außerdem bereitete man aus 
fipfeln und Beeren einen richtigen Dbftwein, der 
fih großer Beliebtheit erfreute. 

Zum Schluß Sei fchließlich noch des Mets ge- 
dacht, der zweifellos [chon in ehr früher Zeit eine 
große Nolle [pielte, da man den Wein und fonftige 
geiftige Getränfe nicht fannte. Jedenfalls ift er noch 
vor der Dölfertrennung, allo im 3. Jahrtaufend 
v. dw., im Norden erfunden worden. Man bereitete 
ihn durch Kochen großer Honigfcheiben wilder Bie- 
nen in Walfer, das man dann der Gärung über- 
ließ und [päter nochmals mit Honig Jüßte. Auch 
das Bier ift uralt, und zwar von Alnfang an in 
zwei Jormen: als herbes Sauerbier, das flel heißt, 
und als mit Honig gefüfstes Starfbier. Das leg» 
tere, und nicht der Met, war das Feftgetränf unfrer 
Dorfahren. Doch dürfen wir nicht an unfer heutiges 
Bier denken, denn man kannte damals weder das 
fortgefchrittene Mälgverfahren noch aber den Hop= 
fen, defjen Stelle Gagel und Sumpfporft vertra- 
ten, gelegentlich auch Efchenblätter und Fichten: 
[proffen. Immerhin imponierte das altgermanifche 
Bier den Römern fo fehr, daß fie es gern übernabh- 
men. 

So bietet die Ernährung unfrer Borfahren in 
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ihrer Gefamtheit ein zweifellos vielfältigeres Bild 
als die heutige der Landbevölferung, bei der die 
amerifanifche Kartoffel gerade diejenigen gefunden 
und nahrbaften Gerichte verdrängt hat, denen zwei- 
fellos unfre Borfahren ihre Gejundheit danken, 
Es bleibe nicht unerwähnt, daf5 gerade die modern: 
ften Ernährungsforfcher den rafıhen Körperverfall 
der Zivilifationsmenfchen darauf zurüdführen, dafs 
die heutige Ernährungsmweile bejfonders diejenigen 
Grundfloffe benachteiligt, die in früheren Jahrtaus 
fenden die ausfchlaggebende Nolle [pielten. Dielleicht 
können wir felbft hierin von unfern Vorfahren 
lernen, indem wir zu ihrer einfachen und vernünf- 
tigen, vor allem aber. der Landfchaft ent|prechen- 
den und aus ihr erwachlenen Ernährung zurüd- 
fehren. 
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Die Kleidung der Germanen 


Wie zogen fih unfre Borfahren in vor: 
und frühbge[hichtliher JZeitan? 


We denkt, wenn von Germanen die Nede ift, nicht 
unwillfürlib an die Dpernbühne? FellbePleidete 
Raufchebärte mit nadten Oberfchenkeln, — auf dem 
lofenummwallten Haupte einen [dwantenden Blech): 
topf mit Gänfeflügeln, — das ift die Aufmadhjung, 
mit der die rührfelige Generation unfrer Grofväter 
feinerzeit Richard Wagner [hmadhaft machen 
wollte. Dabei ift der groffe Tonmeifler, der Jehr 
forglih den Quellen nachging und doch [hließlich 
nichts anderes wollte, als die edle Schlichtheit und 
Größe des germanifchen Wejens einer entarteten 
und verderbten Zeit vor Alugen zu ftellen, völlig 
unfhuldig an diefem Brimborium. Dielmehr bat 
die Unbildung und ausgelprochene Böswilligfeit 
‚feiner in Flaffifeh humaniflifhen Vorurteilen be» 
fangenen Zeitgenoffen es zuwege gebracht, daß man 
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fih damals die Germanen gar nichf anders, denn 
als fellbefleidete Barbaren vorftellen Eonnte. 

Dohl Eein archäologifcher Irrtum bat ein fo lan- 
ges Leben geführt und ift aufßerdem fo tief ins Be- 
wußtfein breiter Maffen gedrungen, wie der fonder- 
bare Einfall des fonft bedeutenden Klüwer, den Ger- 
manen Dchfenhörner oder Hirfchgeweihe auf den 
Kopf zu fegen, und fie mit nichts als einem Tierfell 
zu befleiden. Er ift übrigens auch der Erfinder des 
ebenerwähnten Adlerhelms, und damit der Schöpfer 
des gebührend gekennzeichneten Bühnengermanen. 
Sein berühmtes Buch „Germania antiqua“, das 
1616 erfchien, hat volle drei Jahrhunderte nachge- 
wirft, und felbft bedeutende Künftler des vorigen 
gahrhunderts Famen bei Germanendarftellungen 
von den fämtlih von ihm ausgehenden Dorbil- 
dern nicht los. 

Es ift das Berdienft der dänifchen Spatenwilfen- 
fhaft, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der hiftorifhen Wahrheit zum Durchbruch verhol- 
fen zu haben. Der außerordentlich gute Erhaltungs- 
zufland zahlreicher, während der Bronzezeit in 
Eichenfärgen beftatteter Zeichen vermittelte ein bis 
in alle Einzelheiten genaues Bild von der Beflei- 
dung unfrer Dorfahren Furz nach 2000 v. Sw. 
Denn in diefen Gräbern waren nicht nur die Leichen 
felbft ausgezeichnet erhalten, fondern auch alle Teile 
ihrer Tracht, in der fie ruhig [hlummernd, mit 
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einem Mantel und außerdem einer Schlafdede aus 
Fierfell, beftattet worden waren. Daher Fonnte der 
berühnte dänifche Forfcher Sophus Müller fchrei- 
ben: „Jlirgends auferhalb Dänemarks, weder in 
Europa noch in anderen Weltteilen, find Kleidungs- 
ftüde aus einer auch) nur annähernd foweit zurüd- 
liegenden Zeit zutage gekommen.” Dies gilt Jogar 
binfichtlich der ägpptifhen Mumien, da diefe ja 
niemals ihre eigentliche Kleidung tragen. 

Denn wir nun diefe uns im Driginal erhaltenen 
frühgermanifchen Trachten mit den aus zeitgenöj- 
fifehen römifchen Darftellungen befannten der erften 
drei Jahrhunderte nach Zeitwende vergleichen, Jo 
fällt die außerordentlich große Ahnlichkeit beider Jo= 
fort ins Fluge, abgefehben von Hinzufügungen, die 
durch die inzwifchen eingetretene Alimaverfchlechte: 
rung bedingt war. Daher ift die Ainnahme erlaubt, 
daf auch bereits in der Jungfleinzeit, aus der wir 
vorläufig nur fehr geringfügige Nefte von Bellei- 
dung befigen, eine der bronzezeitlichen jehr ähnliche 
Art und Weile, fich anzuziehen, üblich gewefen ift. 
Denn wenn die Germanen Jelbft zur Zeit [larker 
fremder Einflüffe jo zäh ihre alte Bolfstracht be» 
wahrten, fo muß diefe auch eine auferordentlich 
lange Dorentwidlung durchgemacht haben, zumal 
in der Qungfteinzeit fi im Norden keinerlei Ful- 
fureller, fremder Einfchlag bemerkbar machte. Alfo 
müllen wir annehmen, dafs mindeftens [ihon vor 


109 


5000 Jahren die Tracht der uns befanntgewor- 
denen bronzgzeitlichen fehr ähnlich gewefen Jein 
muß}. 

Das Hauptftüd der Bekleidung des Mannes war 
der wollene Leibrod, der fchon damals ähnlich biefs. 
Er ließ die rechte Schulter völlig frei und endete 
bandbreit über dem Sinie. Die DOberenden waren 
mit Tragbändern, meift aus Leder, die über die 
Schulter liefen, befeftigt. Bei fohlechtem Wetter 
wurde ein oval gefchnittener langer Umhang getra-= 
gen, der völlig dem heutigen Cape glich, und auf 
der Schulter durch eine Fibel zufammengehalten 
wurde. Fluch Eannte man einen Franfenfchal, 
der wohl hauptfählih im Winter getragen wurde. 
Die Hüfte umfchlang ein Gürtel, der zugleich das 
Schwert trug. Unter dem Leibrod wurde bereits 
in der Steinzeit eine fchurzfellähnliche Lendenbinde 
getragen, die fich bereits in der früheften Bronzezeit 
zur Hüfthofe, die der heutigen Turnhofe völlig glich, 
entwidelte, Ein leinenes Hemd, defjen Borhanden- 
fein in der Steinzeit der arifche Jlame Serf be- 
zeugt, benusgten wohl nur Dornehme, Ent|prechend 
dem damals wärmeren Klima wird die [chwere 
balbfugelige Filzgkappe, die Eunftvoll aus mehreren 
Lagen genäht war, wohl nur ausnahmsweile ge- 
tragen worden fein. So glich diefe bemerfenswert 
einheitliche Männertracht, die bereits eine wirkliche 
Jationaltracht darftellte, von allen heute noch üb- 
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lihen altbergebrachten Bolkstrachten am meiften der 
Ihottifchen. 

Die Frauenkleidung beftand, abgefehben vom 
Hemd, aus zwei Stüden, zunächft die aufßerordent- 
lich gefchieft zugefchnittene Fimonoähnliche Blufe aus 
feinem leichten Wollftoff mit rundem Halsaus= 
fehnitt und vorn mit einem langen, mit einer Fibel 
gefchlojfenen Schlig. Danrn der Rod aus [chwerer, 
dichtgewebter Wolle, der, oben in Falten zufammen- 
genommen, unten einen Umfang von über drei 
Ileter hatte. Er wurde von einem Kiemen gehalten, 
während der außerdem getragene Funftvoll gewirkfte 
Gürtel mehr zum Schmud diente. Junge Mädchen 
frugen indeljen (aber nur während der warmen 
Bronzezeit) ein Furzes, lediglich aus geflochtenen 
Schnüren gebildetes Nödikchen, das nur bis über d 
nie reichte. | 

Das Leinenzeug ent|prach fohon damals der heute 
auf Handwebftühlen erzeugten Ware, während die 
Mollftoffe aus den gelblich-braunen bis fchwarzen 
Jlaturfarben des Heidfchnudenfells eine abwech]- 
lungsreiche, an heutige englifche Herrenftoffe ftark 
erinnernde Geftaltung und Muflerung des Gewe- 
bes entwidelt hatten. 

Als um die Mitte des legten Jahrtaufends vor 
Seitwende nach und nach das heutige Klima herr: 
[hend wurde, wurde der männliche Leibrod zum 
ärmellofen DWams, während die Hofe bis zum 


Ill 


Anöchel verlängert wurde. dur Frauentradht trat 
eine ärmellofe Jade hinzu, die bis zur Hüfte reichte 
und über dem Kod getragen wurde, 

Die Fußbekleidung blieb fich in allen Zeiten gleich. 
Sie beftand aus dem teils aus Leder teils aus Stoff 
gefertigten Bundfchuh, der bis ins Spätmittelalter 
feine fleinzeitlihe Form nicht mehr veränderte, 

Die fchlichte Einfachheit der germanifchen Slei= 
dung, die fih übrigens in einigen |fandinavifchen 
Gegenden, wenigftens bei der Frauentradht, nahezu 
unverändert erhalten hat, gehört als jo wefentlicher 
Beftandteil zum echten Bild der germanifchen Dor- 
zeit, daß wir uns mühen müljen, endlich zugun- 
ften diefer, allem Prunf fremden MWejensprägung 
das falfche und verlogene Bild zu verdrängen, das 
das Thentergermanentum mit feinen Phantafiege- 
RRalten hervorgebracht hat. 
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Suebifcher Krieger 





Krieger des 4. Jahrhunderts 


Die Waffen der Germanen 


Die Entwidlung der Hauptwaffen unfe- 
rer Dorfabren in vor» und frühbge[bicdht- 
licher Zeit 


So alt wie die menfchliche Kultur ift auch die 
Daffe. Schon die allerälteften Bormenfchen fuchten 
die verhältnismäfiige Schwäche der menfhlichen 
Muskeln gegenüber der gefährlichen Übermadht rei: 
ender Tiere dadurch auszugleichen, daß fie die 
zum Schlage wenig brauchbare Fauft mit der fcharf- 
Fantigen Schneide eines Feuerfteinkeils begabten. 
dgahrhunderttaufende war diefer Fauftfeil des Men- 
[hen einzige Waffe, und erft nach der großen Zwi- 
fcheneiszeit tauchten mit einer neuen Kaffe auch 
neue Waffen auf. Die ältefte und bedeutfamfte war 
der Speer, delfen haarfcharf zugefchlagene Stein» 
[pige bereits genügte, um mit Sicherheit das Fell 
auch der größten Jagdtiere zu durchftofen. Alber er 
wurde an Lebenswichtigfeit faft noch vom eibenen 
Landbogen übertroffen, der die mit Jladelfteinfpit- 
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zen verfehenen Pfeile bis zu dreihundert Meter mit 
todbringender Wirkung verfandte, Schließlich diente 
das aus dem Fauftkeil entwicelte Beil fowohl als 
IUniverfalgerät wie als fampfwaffe. 

Diefe drei Hauptwaffen waren wieder für Jahr- 
zehntaufende das einzige Hilfsmittel unferer Dors- 
fahren im Kampf ums Dafein, fowohl gegen die 
Riefen der Tierwelt, wie gegen ihre eigenen Art: 
genoffen. Erft gegen Ende der Altfleinzeit erfand 
man noch andere ausgefprochene Jagdwaffen wie 
die Harpune. Die Mittelfteinzeit entwidelte jodann 
das Aniverjalbeil zur Streitart, aber erft in der 
gungfleinzeit erreichte die plößlich enorm gefleigerte 
Kunftfertigfeit in der Herftellung aller Feuerftein- 
werfzeuge jene weitgehende Spezialifierung der Ty> 
pen, die der Willenfchaft ermöglicht, nicht nur die 
einzelnen Zeitabfchnitte, fondern auch einzelne Döl- 
fer und Aulturen aus den jeweiligen Zeitformen 
zu erjchliefen. 

Befanntlih kann man erft von der mittleren 
dgungfleinzeit an von Germanen im eigentlichen 
Sinne [prechen. FAlber die Waffen, deren fie fich be» 
reits zur Zeit ihrer Ausfonderung aus dem arifchen 
UrvolE bedienten, waren Jämtlich das Ergebnis der 
eben Furz gekennzeichneten langen Dorentwicdlung. 

Freilich hatten die Feuerfteingeräte dadurch ein 
völlig anderes Gepräge angenommen, dafk man ge- 
lernt hatte, ihre Flächen durch Schliff zu glätten. 
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Die [pätfteinzeitliche Streitart macht alfo im Ber: 
gleich zu ihren älteren Dorgängerinnen einen nahezu 
modernen Eindrud. An Stelle der älteren, zuerft 
[pignadigen und [päter dienadigen Form, die man 
in mit Löchern verfehene Schäfte einjegte, trat [chon 
bald das durchbohrte Beil, durch das der Stiel bin- 
Ourchgeftedt wurde, 

Erft im allerlegten Abfchnitt der Jungfleingzeit, 
die zugleich den Höhepunft der Kunftfertigkeit in 
der Feuerfteinbearbeitung bedeutete, fehuf man eine 
weitere Waffe: den Doldh. Er glich einer mit einem 
Griff verjehenen Speerfpige und die aus dem ger: 
manifchen Kerngebiet erhaltenen beften Stücde diefer 
Art find derartige MDunderwerfe an Handwerfs- 
arbeit, daf5 die zu ihrer Herftellung aufgewendete 
Mühe in einem auffälligen Mifiverhältnis zum 
fchlechthin Notwendigen ftebt. Da find mitunter die 
ganzen Seitenflächen mit nur millimetergroßen 
Abipliffen jo geebnet, daß man die Lupe zu Hilfe 
nehmen muß, um überhaupt die einzelnen Schläge 
zu erkennen. Über die erhöhten Kanten, die mit un- 
glaublicher Fertigkeit gearbeitet find, zieht fit) das 
einzige, überhaupt in Feuerftein berftellbare Orna- 
ment, eine feine Zidgadlinie. Es war aljo bereits 
eine ganz bejondere Werfgefinnung, die dieje unjäg- 
lich mühfame Arbeit veranlaßte und trug: die Liebe 
des Germanen zu Jeiner Waffe, die aus der fämpfe- 
rifhen Grundhaltung Jeiner Wefensbeflimmung 
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heraus nicht nur ein Swedgegenfland, fondern ein 
Spmbol geworden war. 

Den Höhepunkt erlebte fowohl diefe Einftellung, 
wie die gejamte germanifche Waffeninduftrie in 
der Bronzezeit, die im germanifchen SKerngebiet 
insbefondere einen Schwerttppus hervorgebracht hat, 
der an Schönheit von Eeinem anderen Dolf der Erde 
und in Beiner anderen Zeit je wieder erreicht worden 
ift, Diefe Waffen find das vollendetfte Erzeugnis nor- 
dilchen Geiftes, und ihre unerhört ausgeglichene Lis 
nienführung, die edle Schlichtheit ihrer formgewal- 
figen Swedgeftalt verfegt auch den heutigen Be: 
fhauer in eine eigentümliche, durch Eein anderes 
Erzeugnis der Dorzeit in gleicher Weife hervorgeru- 
fene Bewegung. Hier ift das Schwert, dies männ- 
lichfte Ding der Welt, in böchfter Dolltommenbheit 
begrifflich geahnt und handwerklich geftaltet. Eine 
Zeit, die folhe Kunftwerfe hervorbracdhte, mufste 
heldifch Jein wie Feine andere, und diefe überwälti- 
gend [hönen Waffen vermitteln einem empfind» 
jamen Herzen mehr vom Geifte der Vorzeit, als 
lange Epen oder die Gefchichtsbücher. Mer wirks 
lih etwas vom Schimmer und Glanz des Auf: 
gangs der Germanen, von der Araft und Fülle 
jener mächtigen Urzeit verfpüren will, der nehme 
eine jolche Daffe zur Hand. Sie wird ihm mehr 
erzählen, als wir bier in dürren Worten zu fagen 
willen. Wem nun gar das gütige Gefhid ver- 
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gönnte, ein folhes Schwert in all feinem Glanze 
aus unberührtem Grabe zu heben, der vergifst nie 
die eigentümlich mpthifhe Kraft, die in foldhen 
Fugenblifen dahrtaufende zu überfpannen ver- 
mag, — die uns |päte Jlachfahren den Vätern und 
den unvergeljenen Göttern verbündet und ihre 
Kräfte auch für unfre Zukunft herbeibefchwört. 

Es ift Fein Wunder, daff diejenige Maffe, die fich 
aus dem altfteineiszeitlichen Fauftkeil entwicelt und 
bisher an Wichtigfeit alle anderen übertroffen hatte, 
nämlich das Beil, auch in der Bronzezeit eine wich- 
tige Nolle [pielte. Das neue Material brachte zwei 
Hauptformen hervor, die fich durch die Schäftung 
unterfchieden. Bei der älteren ift der der Schneide 
gegenüberliegende Teil flach geftaltet, und wurde in 
einen Spalt des rechtwinklig umgebogenen Holz- 
fchaftes eingefegt. Bei der jüngeren ift am Bronze: 
beil felbft eine Tülle angebracht, in der der Schaft 
befeftigt wurde, Aufier den Beilen [pielten die drei 
bis dreieinhalb Meter langen Speere mit fchmalen, 
feinornamentierten Spigen eine große Nolle, wäh- 
rend zu Pfeilfpigen das noch allzu Foftbare neue 
laterial erft gegen Ende der Bronzezeit Derwen- 
dung fand. 

Das gelamte MWaffenwefen der Germanen än- 
derte fich fchlagartig, als Eurz nach 8oo v. Zw. Die 
Bearbeitung des Eifens im Jlorden befannt wurde, 
Die Bronze eignete fich nicht zu Hiebwaffen, da die 
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zwar Jehr harten, aber zugleich |pröden Klingen 
allzuleicht zerfprangen. Daher wurden die Bronze: 
fchwerter auch ausnahmslos als Stihwaffen ge- 
braucht und waren daher [lets zweifchneidig, wäh: 
rend erft mit dem Eifen die einfchneidige Klinge auf- 
kom, 

Maren die Bronzefchwerter, was Schönheit und 
Flusgeglichenheit der Form anbelangte, eine übers 
haupt unübertreffliche Leiftung des germanifchen 
Handwerks gewelen, Jo follten die nunmehr ge» 
fchaffenen furchtbaren eilernen Langfchwerter einen 
ähnlihen Höhepunkt im Sinne hödjfter Swedhaf- 
tigkeit bedeuten. Das eigentliche Langfchwert, Die 
Spartha, behberrfchte das ganze Germanenland und 
follte für über zweitaufend Jahre, alfo bis zur Er- 
findung der Feuerwaffe, die unferen Vorfahren ge- 
mäfßefte und infolge der Herrfchaft der Germanen 
über ganz Europa überall ausfchlaggebende Form 
darftellen. Das tppifche Kennzeichen des germani- 
[chen Langfıhwerts find die parallel laufenden Aan- 
ten, und nur die Grifform hat fih im Zaufe der 
Jahrhunderte mehrfah gewandelt. Dagegen war 
das einfchneidige, wefentlih Fürzere Schwert eine 
Sonderform der gotifchen Bölfer, die fich in der 
fpäteren Dölkerwanderungszeit nur in Dffdeutfcdh- 
land erhielt, während fie in der Nömerzeif verein- 
zelt auch in MWeftdeutjchland vorfam. 

Bei der Eroberung Deutfchlands, im Kampf mit 
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den Selten, hatten die Germanen deren hochent- 
widelte Schugwaffen Fennengelernt, die freilich jo 
gar nicht ihrer Fämpferifchen Einftellung ent|pra- 
chen und daher auch von ihnen zunädhft nicht über- 
nommen wurden. Es dauerte unverhältnismäfiig 
lange, bis fie fi) daran gewöhnten, ftatt mit blofer 
Bruft und unbededtem Haupt mit Schild und Helm 
zu kämpfen. Immer wieder flürmten fie unge- 
f[hügt gegen die erzfchimmernden, wohlgededten 
Reihen ihrer Feinde, und erft die ungeheuerlichen 
DBerlufte eines jahrhundertelangen Aampfes gegen 
Rom ließen nah und nach aud die Schugwaffen 
zu größerer Bedeutung kommen. Doc haben unfere 
Abnen gegen den Panzer noch im 3. Jahrhundert 
n. 3w. eine außerordentlich flarfe Albneigung ge- 
habt. Daher erübrigte fich, auf diefe für die germa- 
nifche Bewaffnung weniger tupifchen Gegenflände 
hier näher einzugehen, und es fei lediglich erwähnt, 
daf der gegen Ende der Bronzezeit aufgefommene 
Schild zunähft flets rund war und aus dünnen 
Brettern beftand, die in der Mitte einen bronzenen 
Schildbudel trugen. Diefer Typus erhielt fih auch 
in der älteren Eifenzeit. Die Schilde waren bunt be- 
malt, was die Deranlaflung zur Entflehung des 
fpäteren Daffenmwejens war. 

Die übrigen Waffen der Eifenzeit unterfchieden 
fich, abgefehen vom Material, von den bronzezeif- 
lichen nur wenig. Alus den Beilformen hatte fi) das 
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gefährliche MWurfbeil entwidelt, die fpätere Haupt- 
waffe der Franken, die „Francisca”. Außerdem gab 
es natürlich) auch primitivere Gewaffen wie in den 
älteften Zeiten, wie Keule, Schleuder und Wurfholz. 
£lls Hauptwaffe jedoch trat neben dem langen Speer 
der „Ger genannte Wurffpiefi fehr in den Border: 
grund, eine leichte, nur wenig über einen JIleter 
lange Waffe, die unfre Dorfahren auf die erftaun= 
liche Entfernung von über fiebzig Meter zu werfen 
verftanden. Diefes recht eigentlich zum Jagdgebrauch 
gefchaffene Gerät [pielte [päter in den Schlachten der 
Bölferwanderungszeit eine große Molle. Flber man 
darf nicht vergelfen, daß in allen Zeiten das Schwert 
die Hauptwaffe des Germanen blieb, — Jein Foft- 
barfter Befiß, den er mit Jorglichfter Liebe umbhegte, 
und dem er, wenn es berühmte Taten vollbracht 
hatte, nicht nur einen eignen Namen gab, Jondern 
ihm jogar eine Seele zufchrieb. Diefes Verhalten 
fennzeichnet am beften den metaphnfifchen Wert, 
den die Waffe für unfere Dorfahren hatte und wir 
fun gut daran, dies bedeutfame Erbe zu wahren 
und heilig zu halten. 
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Das häusliche Leben der Germanen 


Mas wiffen wir vom Alltag unfrer Dor- 
fahren, von Familie, Erziehung, Ebe, 
gugend und Alter? 


Die aufgerordentliche Michtigfeit, die die Dorzeitkun- 
de im Dritten Reich dadurch erhielt, daß die Erkenntnis 
vom Leben und Wefen unfrer Ahnen die Grundlage 
des fich neu bildenden Nafjenbewufstfeins bedeutet, 
brachte es mit fich, daß eine wahre Hochflut von 
Germanenfchrifttum einfegte. Berufene und unberus 
fene fühlten fid bemüßigt, alle möglichen Scilde- 
rungen vom 2eben und Wefen der Germanen zu 
entwerfen, und [fo Fam es, dafi neben Jehr begril- 
Benswerten, richtigen Darftellungen eine weitaus 
größere Zahl völlig verzeichneter Berichte in Um- 
lauf famen. Der Grund hierfür war, dafi die mei- 
ften Derfaffer folcher Schrifterzgeugniffe die Materie 
nicht aus eigenem Studium Fannten, und fih für 
berechtigt hielten, fich auf die zahlreichen wilfenfchaft- 
lichen Sammelwerfe zu flüßen, die diefen Gegenftand 
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behandeln. Nun gibt es aber auf diefem Gebiet Feine 
modernen, einem breiteren 2ejepublifum zugäng: 
lichen Darftellungen, die dem heutigen Stande der 
Forfchung entiprechen. Dielmehr ftehen Jfämtliche äl- 
tere, auch heute noch als Duellenfammlungen maß: 
gebende Werfe auf jenem überalterten Standpunkt, 
der fich zwangsläufig aus der durch das Elaffifch- 
humaniftifhe Bildungsideal hervorgerufenen DBor- 
eingenommenbheit der Derfalfer ergeben mußte. Da- 
ber die mafllofe Ülberfchägung der leider wenigen 
zeitgenöjfifchen Berichte römifcher und griechifcher 
Schriftfteller über das Leben und die Sitten unfrer 
Dorfahren, obwohl doch auf der Hand lag, daß 
dieje Jämtlich mit ihren Berichten über die Feinde 
ihres Daterlandes nicht objektive Wahrheit geben, 
fondern irgend eine aftuelle Swedhaftigfeit verfol- 
gen wollten. 

Der es unternimmt, ausgehend vom heutigen 
Stand unfres Willens über die Sachkultur der Ger- 
manen ein Bild ihres Lebens zu zeichnen, wird alfo 
guf fun, fich von Tacitus, Caefar und allen anderen 
Haffifhen Autoren weitgehend frei zu machen und 
dieje höchftens zur Deutung auch anderwärts be- 
zeugter Tatfachen heranzuziehen. Im Gegenfag zu 
diefen von andersraffigen Standpunften gejehenen 
und daher flets unzuverläffigen Nachrichten, wer: 
den wir unfre Anfchauungen in erfter Linie aus 
dem überreichen Material des nordifchen Schrift- 


122 


tums beziehen. Denn während man früher in den 
Sfandinaviern nur ein uns nädjft verwandtes Bru- 
dervolf Jah, willen wir heute, daf5 bis nach 300 n. 
3w. das gelamte Germanentum ein völlig einheit- 
liches DolE darftellte, abgejehen lediglich von den 
füdlichften Stämmen, die durch andersralfigen Ein» 
fhlag dem echt germanifchen Wefen bereits ent- 
fremdet waren. Unter diefem Gefichtspunft erhalten 
die Schriftzeugnilfe Islands, die fi) auf das zehnte 
dahrhundert nach Zeitwende beziehen, einen völlig 
veränderten Wert: dort berrfchten nämlich Dda- 
mals genau die gleichen kulturellen Zuftände wie 
in Deutfchland vor der Berührung mit den Nö: 
mern. Da die Isländer ihr Germanentum völlig 
rein erhalten hatten, find alfo die vielfältigen Zeug: 
nilfe, die wir von ihrem fäglichen Leben befigen, für 
uns ungleich wichtiger als Gefhichtsquellen, denn 
die verfärbten Berichte der Elaffifchen Flutoren. Selbft- 
verftändlich dürfen wir nicht blind die Zuflände der 
Bolarinfel um 900 auf eine Zeit übertragen, die ein 
halbes Jahrtaufend früher lag. Aber die lebensvols 
len Schilderungen des Tageslaufes und die Berichte 
über die Art und Weife, wie die Familie lebte, wur= 
zeln auf dem gleichen Boden, dem auch das Dafein 
der Südgermanen ent]prang, — und das mad ihre 
enorme Wichtigkeit für uns aus. 

Breit über das Land verftreut, in großen Einzel- 
höfen, hauften unfre Dorfahren. Jlur in Grenzge- 
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genden oder bei ftarfer Ilbervölferung wurde hier: 
von abgewichen, abgefehen davon, dafs jeder ein- 
zelne Gau einen wirtfchaftlihen Mittelpunft in 
einem JMlarftflefen hatte, und daß es auch Jonft in 
günftigen Verkehrslagen Dörfer gab. Doh au 
dann blieb der Einzelhof die Lebensmitte jedes Ein- 
zelnen und jeder Familie, der Inbegriff von Heimat 
und Erdgebundenheit, Dabei war der Hof niemals 
Eigentum des Einzelnen im Sinne des heufigen 
Nechts, Jondern gehörte der Sippe als Gejamtheit, 
die wiederum im Sinne des Führerprinzips allein 
durch das Familienoberhaupf vertreten wurde. Diefe 
Anfhauung brachte es mit fich, daß der Hausherr 
wie ein Pleiner König in feinem JHeiche waltete, 
Elle dinglichen und ideellen Nechte waren in Jei- 
ner Hand vereinigt, ja er verfügte fogar über 
die Freiheit und felbft das Leben aller Familien- 
mitglieder. 

Die Stellung der Frau im Haufe ift ftets der befte 
Mafßftab für die Höhe der Aultur eines Bolfes. 
Hierin unterfchied fih das Germanentum [ehr we- 
lentlich nicht nur von feinen anderen arifchen Bru> 
dervölfern, fondern auch von den anderen Aallen. 
Denn während die patriarchalifche Gelellfchaftsform, 
alfo die unbedingte Herrfchaft des Mannes im 
Haus wie im Staat allen Ariern gemeinfam war, 
fchuf das arifche Kernvolf, alfo die Germanen, eine 
völlig einzigartige Dervolllommnung dieler Zebens- 
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geftaltung dadurch, dafi es der Frau die Stellung 
einer Gefährtin des Mannes gab. Dieje [oziale 
Struktur hängt damit zujammen, dafs die Germa= 
nen flets und immer ein ausgelprochenes fidels- 
und Sriegervolf waren. Die häufige Abwefenheit 
des llannes beim friegs- und DeidwerE erforderte 
eine weitgehende Befehlsgewalt und Selbftändigfeit 
der Hausfrau, der infolgedelfen nicht nur die Sorge 
für den eigentlichen Haushalt, fondern auch) die Ne- 
gierung des gefamten Wirtfchaftsbetriebes zufiel. 
Es ging Joweit, daß ihr auch die Anechte, die die 
Feldwirtfchaft beforgten, unterftanden. 

Dabei war die Frau Jelbfiverftändlich perjönlich 
unfrei, das beifzt, fie unterftand, wie alle anderen 
Familienmitglieder, der Dormundfchaft des Mans 
nes. Dar doch die germanifche Ehefchließung bis 
weit in biftorifche Zeiten hinein ein ausgefprochener 
Brautfauf, bei dem der Bräutigam, durchaus nicht 
immer mit Einwilligung der Braut, die „JNlunt» 
fchaft‘ und damit die Befehlsgewalt von deren Da= 
ter erfaufte. Daher [pielte fich die germanifche Ehe: 
fhließung im Sireife der beiderjeitigen Derwandt- 
fchaft ab. Die vom Bräutigam darzubringende Kauf: 
fumme, aus Rindern, Rollen und Waffen befte- 
hend, wurde dem Braufvater feierlich übergeben und 
hierbei eingehend geprüft, und erft [päter entfland 
der Brauch, Dielen Brautfchag zum eingebrachten 
Dermögen der Frau zu [chlagen, dem übrigens der 
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Bräutigam nach Dollgug der Ehe die Jogenannte 
Morgengabe hinzuzufügen gehalten war. 

Es war allo nicht die rechtliche Stellung, die die 
Jrau über die anderen Hausgenoljen hinaus hob, 
obgleich fie fich von diefen in einem Punfte grund- 
fäglich unterf&hied: fie allein teilte den Stand und 
damit die foziale Stellung ihres Gatten, während 
die Kinder bis zu ihrer Dolljährigkeit eine von den 
Knechten und Unfreien fich in nichts unterfcheidende 
Kechtsftellung hatten. Daher wucdhfen fie auch ge- 
meinfam mit deren Kindern in ungebundener Freis 
heit auf dem Hofe auf, und erft durch die Waffen- 
feihe, die bei den meiften germanifchen Stämmen 
mit zwölf Jahren, |päter mit I4, IS oder I6 er- 
folgte, hörten die Söhne auf, unter Dormundfchaft 
zu ftehen. Aber felbft dann blieben fie, folange fie 
die väterliche Hausgemeinfchaft keilten, ohne eigenes 
Kecht, da ja, wie wir bereits Jfahen, das Familien 
oberhaupt die ganze Sippe vertrat. 

Diefe patriarchalifchen Kechtsformen verlangten 
aber, eben weil fie aus der Idee des Schuges der 
Gefamtfamilie durch eine für alles verantwortliche 
und daher auch über alle verfügungsberechtigte Per- 
fon hervorgegangen waren, daf} der alternde Haus- 
vater in dem Flugenblid, da er Förperlich zur Füh- 
rung und zur wirkfjamen Verteidigung der Familie 
nicht mehr imftande war, Jozgufagen abdanfte und 
Haus und Hof dem älteften Sohn überließ. Ja er 
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trat Jogar, ebenfo wie die Mutter beim Tode des 
Daters, unter die Muntfchaft feines Erben, der da- 
durch zum rechtmäßigen Negenten des Fleinen Nei- 
ches wurde, das jeder germanifche Hausftand be- 
deutete, Mohl Feine Kechtseinrichtung in der ganzen 
Melt beweift ein fo tiefes Derftändnis für die na= 
turbaften Gefege des Werdens und Dergehens. 

Bei dieler feften Gefchloffenheit des Familienlebens 
war es kein Wunder, daß Söhne und Töchter ihren 
Eltern nacharteten und die germanifchen Völker und 
Stämme mit einer zähen Traditionstreue aufser= 
ordentlich lange ihre Eigenart bewahrten. Die Erzie- 
bung der Kinder lag in den erften Jugendjahren 
ausfchliefglich in den Händen der Mutter. Fiber wäh: 
rend die Töchter bis zu ihrer Dermählung, die bei 
den unteren Ständen aus wirtfchaftlihen Gründen 
erfi um das 20. Jahr, bei Dornehmen hingegen re» 
gelmäßig mit vierzehn oder fünfzehn Jahren erfolg 
te, im elterlichen Haufe verblieben, zogen die Söhne 
nach erfolgter WDaffenleihe für einige Jahre in die 
weite Welt, um im Gefolge eines bedeutenden lan: 
nes ihres Stammes das Waffenwerf zu erlernen. 
ur fo hatten fie die Möglichkeit, durch eine Neihe 
Fühner Taten ihre Tüchtigfeit zu bewähren, was die 
Dorausfegung zur Gründung eines eigenen Haus» 
ftandes war. 

Derfen wir zum Schluß noch einen Blid auf den 
Tageslauf in einem germanifchen Haus. Wir Fen- 
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nen feine Bauart aus unfern früheren Betrachtun« 
gen, — der große Einbau, bei Dornehmeren nur als 
Halle benügt, bei Freibauern zugleich Dieh und 
Ernte bergend, hat feinen Mittelpunft im Herd, 
um den herum fich das gejamte Familienleben ab- 
fpielt. Hier ftand an der einen Langwand der Hoch: 
fig des Hausherrn, ihm gegenüber der zweite Ehren= 
plag für den vornehmften Gaft. Denn Gaftfreiheit 
war für den Germanen eine Lebensnotwendigfeit 
wie für fein anderes Bolt und wurde in großarti- 
gem Moaßftab geübt. Es galt als gottlos, einem 
Fremden den Eintritt in das Haus zu wehren, und 
die Derpflichtung, Bedürftige bei fih aufzunehmen, 
sing Jo weit, daß man [elbft eigenen Mangel nicht 
fcheute, um ihr nachfommen zu Fünnen. Zwilchen 
Bekannten und WUnbefannten wurde hierbei Fein 
IUnterfchied gemacht, und niemals fehlte beim Alb- 
fchied des Gaftes das Gaftgefchent. 

Der Tageslauf begann flets mit einem warmen 
Bad, das in Mähe des Herdes eingenommen wurde 
und in das der Hausherr zuerft flieg. Die Freude 
unfrer Dorfahren an geruhlamen, feierlichen Mahl: 
zeiten machte fich bereits beim Morgenimbif be- 
mertbar, obwohl diefer nur aus Haferbrei beftand. 
Aber auch er wurde fihon recht umftändlich an vie- 
fen Kleinen Tifchen eingenommen, die vor den brei- 
ten, beide Langwände des Haufes begleitenden 
Schlafbänken aufgeftellte wurden. Dann erfl ging 
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der Mann feinen Gefchäften nach, alfo im wefent: 
lihen der Beauffichtigung der Feldarbeit oder dem 
Weidwerk. Die Hauptmahleit wurde verhältniss 
mäßig [pät eingenommen, und ihr folgte, wenn 
Gäfte im Haufe waren, eine frohe Gefelligfeit, bei 
der fich der Wis des Mannes erweilen konnte. Ge- 
fpräch und fcharfe Wechfelrede, gewürzt mit man- 
chem dichterifchen Gleichnis, galt als eine der vor= 
nehmften Mannestugenden, und unfre Dorfahren 
pflegten mit befonderer Liebe das Kätjelgefpräd, 
eine fehr vorgefchrittene Kunftform der dichterifchen 
Nede. In der Halle des Dornehmen fehlte beim 
Albendtrunfe der SEalde nicht, der hochgeehrte Dich: 
ter, delfen Aufgabe es war, die den Germanen eige- 
ne Form der Gefhichtsfehreibung im flabgereimten 
Liede zu pflegen. Nicht nur die Taten Jagenberühm- 
ter Helden, fondern auch die der Ainwejenden wur- 
den, wenn fie diefes Nuhmes würdig waren, auf 
diefe DWDeife gefeiert. 

Diefe hochentwidelte Form der Gejelligfeit war 
es, die, von den Römern mifideutet, die Germanen 
in den Geruch allzu großer Trinffreudigfeit brach» 
ten. MWohl Ereifte beim frohen Gelage der Becher, 
aber es wäre arge Übertreibung, dieje tatgewalti- 
gen Männer, die als oberfie Tugend „diu Masze‘ 
(das Maßhalten) fchägten, der Trunffucht zu zei- 
hen. Dafür forgten [chon die Frauen, die regel» 
mäßig, wie die Sitte erheifchte, wenigftens am An- 


9 Schilling, Germanifches Leben 129 


fang jeder Gefelligfeit dabei waren, um den JMän- 
nern den erften Becher zu reichen. | 

Freilich war Dieles ftille Bild des Friedens nur 
felten ungeftört anzutreffen. Denn wenn wir Die 
dreihundert Jahre, deren politifche Ereignijfe wir 
aus römifchen Quellen genau Fennen, überblieen, fo 
ergibt ein einfaches Nechenerempel, daf} die Krieger 
zum mindeften der germanifchen Grenzflämme von 
drei Sommern mindeftens zwei im Felde flanden. 
Doffenwert war alfo, was wir uns immer wieder 
mit Hachdrue vor Augen halten müljen, der Haupt 
inhalt eines germanifchen Manneslebens, und das 
ift auch der Grund, warum unfre Dorfahren durch 
loviele Jahrtaufende ihr Wefen und ihre Art fo rein 
erhalten Eonnten. 
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Sippe und Gauverfaffung bei den 
Germanen 


Die Gejhlehterverfalfung alsGrundlage 
der politifhen Gliederung unfrer Dor- 
fahren 


Die patriarchalifhe Familie bildete den Grund- 
tod und die Keimzelle allen ftaatlichen Lebens nicht 
nur bei unferen germanifchen Ahnen, fondern auch 
bereits bei deren Borfahren, den Ariern der Mittel: 
Reinzeit. Denn [chon in ehr viel früherer Zeit, noch 
während der Jlordwanderung der Nentierjäger hatte 
fich jene eigentümliche Befehlsgewalt des jeweils äl- 
teften Familienoberhauptes herausgebildet, die |pä- 
ter zur Bildung der älteften Gemeinfchaftsformation 
führen Jollte. In der Altfteinzeit, folange unfre Bor: 
fahren weder Aderbau noch Diehzucht Fannten, ja 
felbft noch Feine Haustiere befafgen und daher ihr 
Dalein lediglich als Jäger frifteten, mufs fich bereits 
aus dem natürlichen Zufammenhalt mehrerer aus 
gleicher Wurzel ent|projfener Familien die Urform 
der Sippe, die gemeinjam jagende Horde, herausges 
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bildet haben. Beim [päteren Sefhaftwerden der 
Rentierjäger, allo während der Zeit, in der fie fi 
zum arifchen AUrvolf entwidelten, wird diefe Ent» 
wicklung bereits fo vorgefchritten gewefen fein, daß 
diefe älteften Gliederungen fih auch dann no in 
ihrem Bewußßtfein erhielten, als infolge rafıher Be- 
völferungszunahme in fchneller Folge immer neue 
IAnterteilungen entftanden. 

Man muß fi alfo den Borgang [o vorftellen, 
daß die weniger als faufend Menfchen, die ums 
Jahr 20000 v. Zw. die Ahnenfchaft Jämtlicher Arier 
bildeten, in einer größeren Anzahl von Horden zus 
fammengefaßßt waren, deren jede die Keimzelle der 
[päteren Bölfergruppe war, und daf5 dann [päter 
beim weiteren Vorfchreiten der Ilnterteilung aus 
folchen Sippenverbänden zunädft die grofen 1lr- 
völfer, dann deren Anterteilungen, und zulegt die 
biftorifchen Einzelvölfer entftanden. Späte Erinne- 
rungen an diefe Dorgänge [piegeln fich in den Ent» 
ftebungsfagen faft aller arifchen Dölfer wieder, und 
tatfächlich ift die Frühentwidlung der ralfifch-homo- 
genen Bolfsförper auch gar nicht anders denkbar, 
als auf diefe Weife. 

Diefes Spftem der gradlinig fortfchreitenden Un: 
terteilung mußte von felbft in dem Alugenblid en» 
den, da die arifchen Völker in Bewegung gerieten. 
Die Siedlungsgebiete verfchoben fich Jelbft im Kern 
land der nordifchen Naffe, und wenn füdwärts ab- 
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gezogenen Dolfsteilen neue Nacdhfchübe aus dem 
Iorden nachdrängend folgten, jo mußte von felbft 
die alte Ordnung durcheinander kommen. Jlunmehr 
rat an Stelle der fomatifchen Gliederung die land: 
fchaftliche, und zwar bezeichnenderweife nur für die 
nordarifchen Bölker, alfo die Germanen, Kelten und 
Graecoitalifer. Auch als [päter, in der mittleren 
QJungfteinzeit, die Eonzentrifchen Ausftrahlungen der 
nordifchen Mitte die beiden legtgenannten Bölfer 
nah Süden fchoben, wobei in deren ALrgebiete die 
Südgermanen nachdrängten, erhielten fich die inzwi- 
fchen gefeftigten Gaueinheiten, aus denen erft viel [pä- 
fer durch Zufammenfügung die Stämme erwuchlen. 

Somit find es von Anbeginn zwei Kategorien 
von politifchen Gliederungen, die felbftändig neben- 
einander ftehen: die Sippe und der Gau. Nur in 
den nördlichften Teilen des alten Kernlands der nor- 
difchen Kaffe Eonnte die urfprüngliche Einheit bei- 
der fich erhalten, weil dort niemals Bevölferungs- 
verfchiebungen erfolgten, und dies macht die enorme 
Überlegenheit an blutmäßiger Homogenität diefer 
Gebiete aus. Bei allen übrigen Germanen entbhiel- 
ten, wie es nach der eben gekennzeichneten Entwid: 
fung gar nicht anders fein konnte, die einzelnen 
Gaue, und [päter die Stämme Sippen verfchiedener 
Durzel, und dies fommt auch in der eigentlichen 
Gauverfaffung, namentlich der Südgermanen deut 
lich zum Ausdrud. Während nämlich fäntliche Fa: 
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milien gleicher Abftammung, deren Gefamtheit eben 
die Sippe ausmachte, ihre politifchen Funktionen ge- 
mäf; der patriarchalifchen Struktur und dem Füb- 
rerprinzip durch eine einzige Berfon, den Flldermann, 
ausübten, war im Gau das Derfaflungsleben, man 
möchte faft jagen, demofratifch organifiert. Die Fll- 
dermänner der einzelnen Sippen flanden nämlich 
völlig gleichberechtigt nebeneinander, was unmög- 
lih gewejen wäre, wenn alle Sippen eines Gaus 
aus einer alten Einheit hervorgegangen wären. Flus 
diefem Grunde fehlte den Südgermanen auch die im 
lorden vorhandene Spiße der völkifchen Gemein- 
fchaft, das geheiligte Königtum, das im Grunde 
nichts anderes ift, als die in einer Einzelfamilie wei» 
fergegebene Würde des Sippenälteften. Das bei den 
Südgermanen [päter entfiandene Stammesfönig- 
fum mufite, weil von der Zuflimmung der Gaue 
und damit der einzelnen Aldermänner abhängig, 
nofwendigermweile eine Art Wahl zu feiner Beftäti- 
gung brauchen, und damit von der Willkür der Ge: 
führten und dem Spiel des Zufalls abhängen. 

Die urfprüngliche Bedeutung der Sippe als Keim: 
zelle des Staates erhielt fich außerordentlich lange. 
Selbftverftändlich waren auch bei verfchiedenen ger- 
manifchen Stämmen bis weit noch in biftorifche Zeit 
hinein die Siedlungen, abgefehben von den Dörfern, 
blutmäßig fehr ftarf gebunden, fodaß es durchaus 
vorfam, daf5 grofse Zandftriche ganz in der Hand 
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verwandter Familien einer Sippe waren. So kam 
es, daf in den meiften Gauen einer Sippe wie von 
felbft die Führerfchaft zufiel, wie denn überhaupt 
im Nechtsbewufltfein der Germanen der Wert der 
Zatfachen, alfo die wirkliche Macht, immer die aus- 
fchlaggebende Rolle [pielte. 

Genau fo, wie fih aus Einzelfippen der Gau zu- 
lammenfegte, deffen Thing die höchfte Inftanz für 
alle Nechtsftreitigkeiten aller Bewohner der betref- 
fenden Landfchaft war, entftiand aus der Vereini- 
gung mehrerer Gaue der Stamm. Fluch hier war die 
Drganifation demofratifch: nicht die Vereinigung 
der Gauführer, jondern das Bolfs- oder Landes 
thing, aus den Aldermännern aller Sippen beftehend, 
war die höchfte Inftanz im Staate. Allerdings Fa- 
men dem Landesthing feine rechtlichen, fondern nur 
politifche Funktionen zu. Nur Angelegenheiten, die das 
ganze Dolf angingen, wurden vor ihm verhandelt. 

Die es nach der eben gefennzeichneten Entwid: 
lung gar nicht anders fein Fonnte, bildete fich in den 
Gauen, wo eine Sippe die Dorherrfchaft befaß, an 
ftelle eines gewählten Gauführertums ein ausge: 
Iprochenes Gaufürftentum, während bei den Stäm- 
men eine jolche Weiterbildung nicht möglich war, 
weil bier Feine nafürlich gewachfene Einheit über- 
wog. Infolgedeflen entftand die eigentümliche Ein- 
richtung des Herzogtums, das allerdings nur in 
Kriegszeiten größere Bedeutung erlangte. Einer aus 
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dem reife der Gaufürften wurde durch deren Wahl 
mit Zuftimmung des Thingvolfs zum SHeerführer 
und damit zugleich zum oberften Nichter gefürt. 
Man bob ihn auf den Schild und überreichte ihm 
zum Zeichen feiner Würde einen Speer. Gewöhnlich 
endete Jolche Befehlsgewalt, die nur für friegs- 
dauer unumfichränft galt, mit diefer, aber mitunter 
entwicelte fich hieraus ein regelrechtes Dahlfönig- 
fum, in dem glänzend begabte Heerführer mit Bes 
willigung des DBolfes ihre Herzogswürde mit dem 
Königsnamen weiterführten, freilich ohne dadurch die 
geheiligte Würde eines echten Königtums zu erlangen. 

Welche Bedeutung die Sippe felbft dann noch hat- 
te, als die Stammesorganifation viel weiter vorge- 
fchritten war, ergibt fih aus der eigentümlichen 
Tatlache, daß fie, die Gauorganijation durchbrechend, 
Grundlage der Heeresverfallung blieb, denn ftets foch- 
ten, wie wir noch Jehen werden, Dater und Sohn, Bet- 
ter und Ohm Schulter an Schulter, [odaf die gefürch- 
teten germanifchen Schlachtkeile, die der Schrecken der 
Nömer waren, ihre Schlagfraft im wefentlichen dem 
Umftand danften, daß die einzelnen Sippen wett- 
eiferten, einander an Heldenmut und Tapferkeit zu 
übertreffen. 5o wurde die uralte Gliederung des ger- 
manifchen Bolfsförpers zu einem Faftor von großer 
politifcher Bedeutung, der in den Kämpfen der Völ- 
ferwanderungszeit das Schiefal der damaligen Welt, 
und damit des heutigen Europa beftimmte. 
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Stände und Staat bei den Germanen 


Die [ah die politifhe Gliederung unfrer 
Dorfahren in vor- und frühgelhichtlidher 
Seit aus? 


Das germanifche WUrvolt war aus der Sippe er- 
waclen und Fannte daher Feine ftändifchen Anter- 
fchiede. Sämtliche Gemeinfreien ftanden fih ur- 
[prünglich völlig gleich, und felbft der König war 
nur der Erfte unter Gleichberechtigten. Da aber die 
Germanen ein Ariegervol waren, befafsen fie von 
Anfang an recdhtlofe Unfreie, die Nachkommen un: 
terworfener Dölfer und Ariegsgefangener. Im eigent- 
lich germanifdhen Urgebiet war die erftere Katego>» 
rie jo gut wie gar nicht vertreten, denn die einzige 
vorarifche Bevölkerung Skandinaviens, die lappifch- 
finnifche, wich den germanifchen Aderbauern geflif- 
lentlih aus und eignete fich nicht zur Derfflavung, 
da fie zäh an der altererbten nomadifchen Lebens- 
weile fefthielt. Dagegen [pielten die aus den umlie- 
genden 2Zändern eingebrachten Kriegsgefangenen 
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f[hon in der früheften Jungfteinzeit wirtfchaftlich 
eine aufgerordentlich große Nolle, da ihnen die ge- 
famte Schwerarbeit aufgebürdet war, ohne die die 
Eulturelle Hochblüte grade diejes Zeitabfchnitts und 
ebenfo der anfchliefßenden Bronzezeit gar nicht denk: 
bar ift. 

de weiter nun die Germanen Jüdwärts vordran- 
gen, um fo [chärfer fchieden fich die Stände, Die 
Flufloderung des Sippenzulammenhaltes durch die 
Entftehung der Gauverfaffung brachte es mit fich, 
daf} in den neubefiedelten, Jüdgermanifchen Ländern 
in jeder Zandfchaft eine Anzahl Familien vorhanden 

waren, die feinem der großen gefchloffenen Sippen- 
 verbände angehörten. Bei der langfamen Verfcie- 
bung der einzelnen Stammesgebiete hafteten wohl 
ftets zahlreiche Angehörige des verdrängten Stamms 
am altererbten Boden, wenn ein anderer Stamm 
fich des Gebietes bemächtigte. Die Folge davon war, 
daf es nun auch innerhalb des reinblütigen Ger- 
manenftums ausgelprochene Standesunterfchiede gab, 
denn die vorgefundene Bevölferung eroberter Län- 
der wurde von den Siegern flets als eine Gruppe 
minderen echtes behandelt. Am deutlichften ift die= 
fer Dorgang bei den Sachlen fichtbar, wo vier ver- 
fchiedene, Faftenmäfsig voneinander abgefchloffene 
und felbft durch Heiratsverbot getrennte Stände die 
mehrmalige Überfchichtung des Landes mit einer 
neuen Herrenfchicht widerfpiegeln. 


138 


Bei den Jüdlichfien Germanenfläimmen mußte 
zwar zunädft diefe ftändifche Gliederung am ausge- 
prägteften fein, weil hier ja andersraffige Bolfsteile 
überherrfcht wurden, die Jo zahlreich waren, dafh fie 
in manchen Gebieten fogar die Mehrheit ausgemacht 
haben müfjen. Bezeichnenderweile aber fehlte gerade 
im Süden derjenige Standesunterfchied, der in Tord= 
deutfchland am längften eine Nolle fpielte, der zwi- 
(hen Freien und Halbfreien, welch legtere aus un- 
terworfenen Germanen eines anderen Stammes ber- 
vorgegangen waren. Denn ein Jolcher politifcher Dor- 
gang war zwar in Süddeutfchland ebenfalls häufig 
vorgefommen, aber man brauchte dort alle verfüg- 
bare germanifche Bolfsfraft zur Zandesverteidigung. 

Sehr fcehwer zu entfcheiden ift die Frage, wie der 
bei allen germanifchen Stämmen bezeugte Fidel ent- 
fRanden ift. Ihm fehlte nämlich das Jonft fo Fenn- 
zeichnende Standesmerfmal erblicher Borrechte, wenn 
auch felbfiverftändlich alle höheren Ämter wie die 
des Herzogs, des Gauälteflen und der Aldermänner 
nur aus Jeinen JTlitgliedern bejegt wurden. Dagegen 
war er fihon fehr früh durch gröfferen Befiß und 
die Tatfache ausgezeichnet, dafs flets eine grofge Ain= 
zahl halbfreier und unfreier Bauern ihm zinften 
und für ihn arbeiteten. Während man früher der 
Anfiht war, alle freien Germanen Jeien adlige 
Grundherren gewefen, während die grofse Majffe des 
Dolktes ftets aus lnfreien beftanden habe, willen 
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wir heute, daß dies nicht zutrifft. Dielmehr bildete 
den Grundftod jedes Dolkes ein auch zahlenmäßig 
fehr ftarfer Freibauernftand. Auch diefer befaß zwar 
viele Anechte, aber die große Maffe der Sklaven 
und die Halbfreien unterflanden ganz wenigen ad- 
ligen Familien, die die Staatsführung in Händen 
hatten. Diefe waren es auch, aus denen fich in der 
Merowingerzeit der mächtige Dpnaftenftand ents 
widelte, der dann für über ein Jahrtaufend die 
deutfchen Gefchicfe geleitet hat. 

Man darf fich bei dem verpönten Alange des 
Wortes Sklaven nun nicht etwa der Anfchauung 
bingeben, die perjönlich unfreien Anechte und die 
Halbfreien hätten nun etwa wie bei den füdeuro- 
päifchen und orientakifchen Völkern in demütigender 
Lebenslage ihr Dafein gefriftet. Wohl waren fie per- 
lönlich rechtlos, aber das heißt nur, dafh fie genau 
in der gleichen Deife der Muntgewalt ihres Her- 
ren unterflanden wie deljen eigene Samilienmitglie- 
der. Sonft unterfchieden fich ihre Lebensumftände in 
nichts von denen der Freien. Sie bebauten ihre al» 
lerdings meift Eleineren Höfe völlig felbftändig, Jo: 
weit fie verheiratet waren, während ihre finder in 
den meiften Fällen als Hausgefinde bei dem Herrn 
fätig waren, der wie ein freulorgender Dater fie be- 
freute, Auch zwifchen Freien und Halbfreien beftand 
Eein wirtfchaftlicher Interfchied, und die verfchiedene 
Schätung der Stände drüdte fich eigentlich nur in 
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der Höhe des Wergeldes aus, alfo der Summe, die 
als Buße für die Tötung oder Derlegung eines 
Mannes als hinreichend galt. Es ift höchft intere]- 
fant zu fehen, wie fich die oben gefchilderte hifto- 
rifhe Entwidlung in den viel [päteren Feftfegungen 
diefer Summen noch erkennen läßt. Die Grundlage 
bildet nämlich ftets das Mergeld des Freien. Ein 
Aldliger hingegen wird zum mindeften auf das dop- 
pelte, meift auf das dreifache, ja fogar, nach mehr: 
faher Überfhichtung, auf das fechsfahe gefchägt, 
während das Wergeld für einen Halbfreien die 
Hälfte der Grundfumme betrug. Für Unfreie gab 
es überhaupt Fein WDergeld, da dieje ja im Eigen- 
tum ihres Herren ftanden, alfo Eeine Berfonen, Jon: 
dern Sachen waren. 

Schließlih gab es noch eine andere Stufe der 
Halbfreiheit als die oben erwähnte, durch Eriege- 
rifche Eroberung begründete. Wir faben, daß die 
meiften Ulnfreien als Landfiedler auf eigener Scholle 
laßen, die jedoch ihrem Herrn gehörte, und die fie 
nicht verlaffen durften. Bei befonders ausgezeichne- 
ter Treue und männlicher Tüchtigfeit Fonnte nun der 
Herr die Derdienfte eines Anechtes durch Freilaf- 
jung belohnen, allerdings flets nur mit Genehmi- 
gung der Zandesgemeinde. Durch diefe Fonnte nun 
der bisherige Anecht entweder feierlich durch MDaf- 
fenleihe in den Stand der Gemeinfreien aufgenom= 
men werden, was jedoch außerordentlich Jelten ge: 
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fchab, oder er erhielt eine Mlittelftellung, die man 
als die der Liten (Freigelaffene) bezeichnete. Aud 
diefe waren noch nicht freizügig und unterflanden 
noch wirtfchaftlich dem ehemaligen Herrn. Aber fie 
hatten außer einem befchränften Daffenreht be= 
reits die Möglichkeit, vor Gericht aufzutreten und 
ihre eigne Sache zu führen. 

Die es nach Lage der Sache nicht anders Jein 
Fonnte, rubten daher alle flaatsbürgerlichen Pflich- 
ten und Nechte des germanifchen Staates einzig und 
allein auf den Freien, doch derart, dafs diefe die 
wirklichen ftaatsrechtlichen Funktionen ftets dem Adel 
übertrugen. Das Recht der Zuflimmung oder Alb- 
lehnnung, dafs die eigentlichen Bolksverfammlungen, 
alfo die Gau- und Landesthinge, fich bis zu einem 
gewillen Grade erhielten, erftredte fi) gemäfs dem 
Führerprinzip niemals auf die eigentliche Befchlufs- 
faffung. Diefe war vielmehr immer dem Kreis einer- 
feits der Aldermänner, andererfeits der Gaufürften 
vorbehalten, fodaß alfo der germanifche Staat [lets 
ein vorwiegend ariftofratifches Gepräge trug. Die 
fehr vorgefchrittenen Formen der germanifchen 
Nechtspflege, die wir noch eingehend betrachten wer: 
den, dürfen uns jedoch nicht darüber hinwegtäu- 
[chen, daß das, was wir heute Staatsregierung nen: 
nen, alfo ein vielfältiger Apparat von Derwaltungs- 
organen, in der germanifchen Frühzeit weder vor: 
handen noch nötig war. Der Staat hatte weder das 
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Kecht noch den Anlaß, in das Brivatleben der Ein 
zelnen einzugreifen, abgejehben nafürlih von der 
Heerfolge, die die Jelbftiverftändliche Pflicht und 
außerdem die höchfte Lebensbetätigung jedes freien 
Mannes war. Dann aber, wenn die Ariegshörner 
fönten, trat eine andere Ordnung an Stelle des 
Friedensftaates, Jodafs diefer flets und immer nur 
eine nebenfäcdhliche Funktion zu erfüllen hatte, eben 
weil der gröfgere Teil des germanifchen Lebens aus 
Friegerifcher Betätigung befltand. 

Somit befchränkte fich die Dafeinsberechtigung und 
damit auch die Irganijationsform des germanifchen 
Staates auf diejenigen wenigen Gebiete, die in deiten 
des Friedens ein Zulammenwirfen f£lller unbedingt 
bedurften, nämlich, abgefehen von der Nechtspflege, 
auf Strafenbau, Ordnung der Marfen und das 
Verhältnis zu den Nachbarftiämmen. Irgendwelche 
Steuern gab es natürlich nicht, und noch lange wa- 
ren die Germanen nicht dazu zu bewegen, zum all- 
gemeinen Beften Abgaben zu entrichten. Da Schus 
fen und ähnliche ftaatliche Einrichtungen nicht vor- 
handen waren, Eonnfe der germanifche Staat auch 
ohne Einkünfte ausfommen, zumal die Fürften und 
felbft die Könige ihre Würden fozufagen als Ehren 
amt verjahen, oder aber für ihre Mübhewaltung 
lediglich größeren Anteil am Gemeinbefiß erhielten. 

Dir fahen, daß die Stände fämtlid Jolche des 
Blutes waren. Unterfchiede nach der Befchäftigung 
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oder nach verfchiedener Bewertung einzelner Ge- 
werbe kannte man nicht, denn Jämtliche Handwerfe 
wurden im Haufe ausgeübt, mit einziger Ausnahme 
der Schmiedekunft, die noch von den deiten der Er- 
findung des Metallguffes her eine befondere, faft 
mptbifche Bedeutung hatte. Bei folch naher Der: 
wandffchaft der einzelnen Stände und bei den ge- 
ringen wirtfchaftlichen Unterfchieden zwifchen ihnen, 
mußte von felbft jeder fcharfe politifche Gegenfag 
fehlen, und daher lebten unfre Dorfahren, wenn 
nicht das Heerborn fie zum Waffenwerfe rief, 
friedlich und ohne Joziale Gegenfäge in einem glüd- 
lihen Staatswefen. 
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Fibel der Bölferwanderungszeit 





FSränfifcher Schmuc der Bölferwanderungszeit 


Das germanifche Wirtichaftslebeln 


Daswiljenwirvon Handel, Derfehr und 
Handwerk unfrer Dorfahren in vor- und 


frühbgefbichtliher Zeit? 


Vie älter, als zumeift Laien glauben, ift der vorge- 
fchichtlihde Handel. Der berühmte Naturforfcher 
Humboldt war es, der als erfter die Bedeutung des 
Bernfteins als Taufchobjeft in feinem wahren Alm- 
fang erfannte und durch fein entfchiedenes Ein- 
freten für die Arbeit eines Unbefannten (MWerlauff, 
„Die Gefchichte des nordifchen Bernfteinhandels‘, 
1835) der Dorgefchichtswillenfchaft einen wertvol- 
len Dienft leiftete. Bezeichnete er doch den Handel 
mit dem damals bejonders hoch gefchägten ‚Gold 
des JIlleeres‘ als „ein merkwürdiges Beilpiel von 
dem Einfluffe, den die Liebe zu einem einzigen fer- 
nen Erzeugnis auf die Eröffnung eines inneren 
Bölferverfehrs und auf die Kenntnis großer Län 
derftreden haben Fann”. 

Der große Gelehrte hatte ganz recht: tatjächlich er- 
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öffnete der Bernfteinhandel im Laufe des 23. Jahr: 
hunderts v. 3w. jenen großartigen, weitgelpannten 
Kulturaustaufch, der insbefondere unfren Borfah- 
ren das für fie damals enorm wichtige Hohmaterial 
für den Bronzeguß verfchaffte. Die impofante Hodh- 
blüte der bronzezeitlihen Kunft im Jlorden wäre 
gar nicht denkbar, wenn die Germanen nicht jenes 
wertvolle, von den Völkern des Südens Jo über- 
mäßig begehrte Taufchobjeft befejjen hätten. Flber es 
wäre ein Trugfchlufß, nun etwa zu glauben, es wäre 
in den nächften Jahrhunderten nur immer Nohbern- 
fein gegen Nobfupfer und Zinn verhandelt wor- 
den. Dielmehr floffen von dem Alugenblid an, da 
auf der rafıh fih einbürgernden einzigen großen 
Handelsftraße zwifchen Norden und Süden regel- 
mäßig wohlbewachte Marentransporte in beiden 
Richtungen erfolgten, eine Menge Aulturgüter bei- 
der Gebiete ebenfo nach Norden wie nach Süden 
und befruchteten dadurch alle an diefem Rune: 
Fehr beteiligten Dölker. 

Nun ift es aber ein großer Irrtum, wenn man 
glaubt, die Kulturgüter des Südens wären als Jol- 
che von unfern Borfahren übernommen worden. 
Dies wider|prach nämlich ganz dem germanifchen 
Selbftändigkeits- und Geftaltungswillen, der fih 
niemals mit bloßer Nugung der Importware be- 
gnügte, fondern flets und immer die Dinge der 
Fremde nur als Anregungen zu eigener [chöpferi- 
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[cher Zeiftung auswertete, Der Grund hierfür war 
die völlige Unmöglichkeit, artfremdes MWejen dem 
eigenen 2ebensbezirf einzufügen, da die aufser- 
ordentlich gefchloffene, durch eindrudsvolle Strenge 
des Stils ausgezeichnete Ornamentif des Nordens 
Feine Abweichung von den der tiefften Wejensbe- 
flimmung des nordifhen Menfchen ent|prechenden 
Geftaltungsformen duldete. 

Die großen Handelsftraßen der Frühbronzezeit 
veränderten zwar, wie wir bereits Jahen, im Zaufe 
der Jahrhunderte mehrmals ihre Lage, aber nad 
wie vor flutete auf ihnen ein Jo reger Derkehr, daß 
es eigentlich erftaunlich ift, wie wenig die doch Jonft 
recht wifäbegierigen Römer von den innerdeutfchen 
Derhältniffen wufiten. Zwar Fannten fie unverhält- 
nismäßig genau die Wohnfige felbft der Eleinften 
germanifchen Stämme und alle auch nur einiger- 
mafsen bedeutenden Marktflefen und ftadtähnlichen 
Siedlungen, — aber über Ddiefe eigentlich rein geo= 
graphifchen Kenntniffe ging ihr Wijfen um Deutfch- 
land nicht hinaus, Sie dünften fi in ihrer flolgen 
Überheblichfeit fo erhaben über die angeblichen Bar- 
baren des Nordens, dafs fie es nicht für nötig hiel- 
ten, regelrechte Ethnologie zu reiben. Überhaupt 
war dies Gebiet ihre fchwache Seite, und fie haben 
auch unfre Borfahren in Ddiefer Beziehung nicht 
fchlechter behandelt, als ihre andern bochkultivier- 
ten NHachbarvölfer wie zum Beifpiel die Inder und 
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Chinefen, mit denen fie ähnliche Handelsbeziehun- 
gen hatten wie mit den Germanen. 

Was war es nun eigentlich, was auf den grofsen 
Stroßen als Handelsware verfradhtet wurde? Der 
Süden lieferte in erfter Linie Gewürze, die die Ger- 
manen fehr fehäßten, bunte Stoffe, vor allem viel 
Seide, Glas und in [päterer Zeit erhebliche Mengen 
Dein. Anftelle des Rohmaterials für Bronze frat 
in der Eifenzeit, obgleich die Erzlieferung nie ganz 
aufbörte, Einfuhr von Noheifen und vielen andern 
im Norden nicht vorhandenen Materialien, wie El: 
fenbein, wertvolle Hölzer und vor allem Gold. Aud) 
allerlei Shmudfahen und Blunderfram, bunte Fe- 
dern jüdlicher Bögel und, wenn aud in geringem 
Ausmaß, Eunftvolle Keramil, firömte nach Norden. 
Diefer wiederum lieferte, aufger dem Bernftein, in 
erfter Linie die im Süden über alles gefchäßten Foft- 
baren Pelze. Aber während die Germanen faft Feine 
Landesprodufte des Südens einführten, bezogen 
die Römer in großen Mengen die hochgefhägten 
Erzeugnilfe der deutfchen bäuerlichen Efäfultur: 
Gänfe, Raud- und Dörrfleifh, Schinfen, Mürfte, 
mehrere Kälearten, fowie Spargel, Mohrrüben und 
Rettiche, — alles Eulinarifche Genüffe, die der Sü- 
den entweder gar nicht oder nur in fchlechter Quali- 
tät erzeugte. Bezeichnenderweile bejfaß Deutfchland 
aber noch andere Handelswaren von viel gröfserer 
Wichtigkeit: die fefte Seife, von der man bereits 
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zwei feuer bezahlte Mlarfenartifel herftellte, und 
Daunen, die die Flaffifche DIelt mit befonderer Dor- 
liebe übernahm. Aufgerdem Faufte der Süden von 
den Germanen Hunde, Pferde und blondes Frauen- 
haar, das die durch NRaffenmifchung langlam dun- 
Eel werdenden Arier des Südens aus begreiflichen 
Gründen Sehr fohäßten. 

Die aus dem Borftehenden hervorgeht, führten 
alfo die Germanen eine Menge Dinge aus, die als 
Überfhuß produziert wurden, wohingegen die Ein- 
fuhr fich, abgefeben von Nohmaterialien, auf Lu: 
ruswaren befchränfte. Diefes eigentümliche Derhält- 
nis mußte fih auf das germanifhe MWirtfchafts- 
leben jehr günftig auswirken. Beruhte doch die 
bäuerliche Hochkultur des gejamtgermanifchen Ge- 
bietes auf einer durchaus geregelten Ausgleichs» 
wirtfchaft, die für alle, Freie wie Ilnfreie, jo gün- 
flige Lebensbedingungen bot, daß es überhaupt 
Feine Armut im Zande gab. Wie wohlgeordnet und 
reich die Wirtfchaftsverhältnijfe damals gewefen fein 
mülfen, ergibt ein allerdings viel [päteres Zeugnis, 
das fih auf Schweden Furz nach dejjen Chriftiani- 
fierung bezieht. Dort gab es unter Dorausfeßungen, 
die den urgermanifchen noch völlig glichen, Jo we: 
nig Arme, daß die von der Kirche vorgefchriebenen 
£llmofen ins Ausland gefendet werden mufsten, da 
niemand im ande in der Lage war, fie anzunehmen. 

Der Grund Ddiefes MWohlfiandes war, wie aus 
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dem oben Gejagten ja fhon hervorgeht, nicht der 
Handelsverkehr, fondern vielmehr defjen völlige 
Ilnerheblichkeit, was die Nlotdurft anbelangt. Auch 
wenn jede Einfuhr ausgeblieben wäre, hätten die 
Germanen alles gehabt, was fie zum Leben bedurf- 
ten. Daher auch die verhältnismäßig grobe Mifzach- 
fung des Kaufmannsberufs, die fi) bis weit ins 
Mittelalter erhielt. In vor» und frühgefchichtlicher 
Zeit übten den Handel nie Germanen, Jondern ftets 
Fremde aus, in erfter Linie die deshalb bejonders 
verachteten Gallier, und [päter auch Juden, die ja 
den gefamten Handel des Hömerreichs bereits in 
Händen hatten. 

Daß der Handel für das germanifche Wirtfchafts- 
leben ohne Belang blieb, war aufjerdem eine na= 
fürliche Folge der Tatfache, daß es feinen ausge- 
prägten germanifchen Handwerkerftand gab, dafs 
alfo Feine größere Gruppe von Menfchen vorhan- 
den war, die auf den Derfauf ihrer Erzeugnijfe 
angewiefen war. fllles war auf reine Bedarfspro= 
duktion eingeftellt, und alles, was man an Hand: 
werfserzeugnilfen brauchte, ftellte man felbft auf 
dem Hofe her, wobei natürlich in gröfjeren Betrie- 
ben Anechte für jedes einzelne Handwerf fich |pe- 
zialifierten. Überhaupt muß man nach Flusweis 
der Funde bereits für die Jungfteinzeit eine weit: 
gehend Jpezialifierte Arbeitsteilung annehmen, Jo 
vor allem für die feinere Holzbearbeitung, wie die 
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Schnigerei und die Zimmerarbeit bei den grofsen 
Hallenbauten und beim Schiffsbau. Aber während 
all diefe Kunftfertigkeiten immerhin noch im Haule 
erwuchlen, wenn auc vielleicht [chon getragen von 
wandernden Handmwerfsmeiftern, wie noch heufe in 
Norwegen, bildete die Kunft der JMetallbearbeis- 
tung eine Ausnahme, da fie, wie wir bereits 
faben, noch von den Zeiten der Erfindung des 
Bronzegulfes ber mit abergläubifchem Geheimnis 
umgeben war. Dar doch das Schmiedehandwerf 
die Kunft fchlechthin, und feine Meifter höchft ange: 
fehene Leute mitunter aus den vornehmflen Fa= 
milten. 

Die vielfeitig war aber auch der Umfang dieles 
einzig felbfländigen Handwerfs. Wohl waren Waf- 
fen das wichtigfte, und die hohe Aunft, eine Schneide 
zu bärten, war das Eoftbarfte Geheimnis mancher 
Gefchlechterfolge. Nächftdem verrät [ehon das Wort 
„Gefchmeide‘ den Eünftlerifchen MDert der Schmiede 
Funft: Gold und Silber bearbeitete fie für Männer: 
bauge und Frauenhalsband, aber auch für Opfer: 
geräte und heilige Feldzeichen. Sie fohuf die Harfe 
des Sängers, aber auch die LZure, die zum Kampf 
rief, — fie fertigte des Noffes JSaumzeug, aber fie 
befchlug auch feine Hufe. Eine Menge Erfindungen, 
die [päter der Süden dankbar übernahm, entftanden 
durch Das geniale Wirken germanifcher Schmiede, 
wie 3. B. Anker, Kette, Hufeifen, Sporn, Näder- 
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pflug und Tonne. Sägen und Zangen, Senlen und 
Scaufeln, Nägel und Werkzeug, — Fkurz alles 
metallene Hausgerät ging ebenfo aus des Schmie- 
des Hand hervor, wie der Eunftvoll mit Bildern ge- 
fhmücdte Schild des Königs. Alfo war der Schmied 
der Träger der germanifchen Kunft fchlechthin, und 
darum Fann es nicht verwundern, daß felbft Für- 
ften diefe hohe Kunft erlernten, wie Wieland, der 
eines Königs Hohn war, oder Sigfrid, der bei 
Mlime in die Lehre ging. Der Dandalerfönig Gaija- 
rich fchäßte feinen Hoffchmied Jo hoch, daß er ihn 
zum Grafen machte, und felbft im Mipthus [piegelt 
fih die hohe Wertfchägung des Eunftreichen Hand= 
werfs: der nordifche Sänger fihildert das goldene 
Zeitalter der Götter mit dem Vers: 


Es einten fi Aafen im Jdafelde 


hoch zu erheben heilige Häufer. 
Sie wirkten und wölbten die Erzeswiege, 
[hufen Sangen, Werkzeug, Gezäh. 
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Das germanifche Rechtsiwelen 


Die ftand es bei unfern Dorfahren um 
Strafrebt,Fehbdeund Gerihtsverfahren? 


Nists ift fo Eennzeichnend für den Geifteszuftand 
eines Dolkes, wie die Art und Weile, wie es feinem 
Nechtsgefühl Ausdrud verleiht. Darum ift eine der 
wichtigften Aufgaben des neuen Staates, die im 
Laufe des Mlittelalters bei uns eingedrungenen rö- 
mifchen und Fanonifchen Nechtsnormen reftlos zu 
bejeitigen und an ihre Stelle wieder die auf heimi- 
[chem Boden gewacdhlenen, in unlerm Gefühl ver: 
ankferten Nechtsbegriffe zu jegen. Dies ift nicht nur 
wichtig, weil das moderne Hecht weitgehend anders: 
raffig befiimmt war, fondern hauptfächlich, weil es 
zum Inbegriff nüchterner Unvolfstümlichfeit ge- 
worden war. Unfern Borfahren hingegen war der 
altererbte Rechtsgang etwas Lebensnahes und Ders 
frautes. In feinen äußeren Formen „lebte und webte 
die Dolfsfeele mit all ihrer Treuherzigfeit und ber- 
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ben Frifche, Elarem VBerftand und warmem Gemüt, 
ihrem firengen Gerechtigfeitsgefühl und troßigen 
Eigenfinn, ihrer Freiheitsliebe, ehrlichen Frömmig- 
Feit und Ddichterifchen Bhantafie”. Daren doch die 
Grundzüge „der ewigen, heiligen Drdnung”, — 
denn dies bedeutet das ältefte Wort für Nechts- 
welen, ewa, — Jeit unvordenflicher Dorzeit den 
Hachlebenden lebendig wachjend weitergegeben wor= 
den, — ein blühender Baum immer neuen Xebens. 
Denn da es fein gefchriebenes Gefeg gab, Feine FlE- 
ten und Gerichtsftuben, wurden Kechtsiprüde und 
Deistümer von Generation zu Generation im bild- 
haft geformten, oft |prichwörtlichen und meift hoch» 
poetifchen Formulierungen weitergegeben, dadurch 
wirklich im Bolfsbewußßtfein lebend wie der Göfter- 
glaube oder das Heldenlied. 

Stellen wir uns eines der berühmteften Beifpiele 
vor Augen, in welcher Weile unfre Borfahren 
Kechtsfäge nicht nur überlieferten, fondern zugleich 
ihre gefühlsmäfigen Motive fih anfchaulich im Ge- 
dächtnis verankerten. Die Fälle, bei deren Eintreten 
das uralte friefifche Hecht der Mlutter eines vater 
lofen Kindes erlaubt, über defjen Erbe zu feinen 
Gunften zu verfügen, werden folgendermaßen ge- 
Fennzeichnet: „Die erfte Not ift, wenn das Kind 
wird geführt, gefangen und gefejfelt, nördlich über 
die See oder Jüdlich über die Berge: da mag dann 
die Mutter das Erbe veräufgern, dem Kind zuliebe, 
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daß fie ihm helfe fein Leben zu Ilöfen. Die zweite 
Kot if, wenn Teuerung fommt, daf der heiße 
Hunger das Land verheert und das Kind Hungers 
fterben müßte: dann mag die Mutter das Erbe 
veräußern, daß fie dem Finde Faufe Kuh und 
Korn, auf daß man es damit am Leben erhalte, 
denn Hunger ift der Schwerter [chärfftes. Die dritte 
ot ift, wenn das Kind ift flodnadt und hauslos 
und wenn dann über die Zäune [haut nebeldüftre 
Nacht und eiskalter Winter, Dann eilen die len: 
fchen alle in Hof oder Haus, und das wilde Tier 
fucht den hohlen Baum und der Berge Schluchten, 
dafs es fein Leben frifte. Das unmündige Kind aber 
weilt und beklagt feine nadten Glieder, — es jam- 
mert, daß es Fein Dbdach habe, weil fein Dater, der 
ihm belfen follte gegen den alten Winter und den 
heißen Hunger, tief ruht unten im Dunfel, unter 
Eichenbolz und Erde, mit vier Nägeln befchlagen 
und verfchloffen: dann aljo darf die Mutter ihres 
Kindes Erbe veräußern. 

Man muß fich vergegenwärtigen, welch direkte, 
die ganze Thinggemeinde ergreifende Wirfung es 
haben mußte, wenn folche altertümliche Nechtsfäge, 
aus unvergleichlicher poetifcher Begabung geformt, 
und mit fehweren feierlihen Wendungen daher: 
fchreitend, dem Gedächtnis der alten Gejeges|precher 
entftiegen, um einen Nechtsfkreit zu entfcheiden. Man 
dürfte wohl in allen Gejegbüchern der Welt verge- 
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bens nach einer Stelle fuchen, die fo gewaltig und 
erfchütternd, fo liedhaft und urtümlich ift, wie diefe. 

Die unfer Beifpiel zeigte, waren bereits in frühes 
fter Irzeit — denn Kechtsnormen wie die zitierte 
legen eine aufjerordentlid Iange, zweifellos in die 
Zeit v.3w. zurüdreichende literarifche Dorentwid: 
lung voraus — Anfäße zu ausgefprochen zivilrecht- 
lichen Normen bemerkbar. Den Hauptteil des da- 
maligen Rechtsganges indeffen nahm die Pflege des 
Strafrehts in Anfprud, f[hon aus dem Grunde, 
weil die Dolfsgemeinfchaft feiner am dringendften 
bedurfte. Denn von dem Alugenbli an, da unfre 
£lbnen in einem geordneten Staatswelen lebten, al- 
fo fpäteftens von Beginn der Aungfteinzeit an, 
mußte völlig einwandfrei feftftehen, welche Mein: 
oder Jleidingstaten als gegen die Gejamtheit gerich- 
fet mit dem Tode zu beftrafen waren. Selbfiver- 
Rändlich Eannte das alte Strafrecht zunächft Beine 
andere Handhabe der Gerechtigkeit, da es fich ja 
darum handelte, die götterverachtende Gefinnung 
des Mlilferäters völlig unfhädlich zu machen. Die 
Art der Dollftrefung war verfchieden. Meift erfticte 
man die Derbrecher, indem man fie ins Moor warf, 
welcher Sitte wir die zahlreichen gut erhaltenen 
Moorleichen verdanken. Meeranwohnende Stämme 
gruben die Derurteilten am Ebbeftrand ein, jo daß 
fie das Mleer tötete. In allen Fällen fcheute man 
fih, felbft Hand an den Übeltäter zu legen, abge- 
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leben von rituellen Derffümmelungen, die Fultifch 
bedingt waren, wie Abhauen der Hand und fib- 
fchneiden der Ohren. Doch Fannte man für gemilfe 
Derbrechen auch befondere Strafen, wie Hängen für 
Diebftahl und Feuertod für Zauberei und Spionage. 

flls Verbrechen ab man, wie bereits erwähnt, 
nur folche Meintaten an, die fi) gegen die Dolfs- 
gefamtheit richteten, alfo Heiligtumsfhändung, Bruch 
des Thingfriedens, KHäuberei, Landesverrat und 
Maffenfluht. Es war fohon eine vorgefchrittenere 
Entwielung, daß man |päter auch Untaten aus ehr- 
lofer Gefinnung, wie feigen Mord, gemeinen Dieb> 
Rab und gewilfe Formen der Anzucht öffentlich 
ahndete. Denn urjprünglich war die Derfolgung all 
derjenigen Verbrechen, die fich gegen Einzelperfonen 
richteten, diefen felbft und deren Sippe überlajlen, 
die fih ihr Necht felbft fhaffen mußten. 

Dies galt insbejfondere vom gewöhnlichen Tot= 
fchlag, der ein fühnbares Dergehen darftellte, das 
den Staat nichts anging. Dhne Mitwirkung des 
Gau= oder Zandesthings hatten fich die betroffenen 
Sippen über das Wergeld zu einigen, oder, falls 
eine Sühne mißlang, den Weg der Fehde zu be- 
fchreiten, Denn die uralt-geheiligte Pflicht der Blut- 
rache duldete Fein Eingreifen Dritter. Die Nachetat 
Fonnte wohl herausgefchoben, nie aber einfach un= 
terlajfen werden. Da nicht nur die Jämtlichen Ge= 
fippen des Gemordeten und des Mlörders, jondern 
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auch deren Gefolgen und Hörige in die oft unge- 
heuer blutige Auseinanderfegung mit einbezogen wur: 
den, Fam es allerdings vor, dafi der Staat, wenn 
der Streit gar Fein Ende nehmen wollte, eingriff 
und eine Ausföhnung durch Bußzleiftung erzwang. 

Die Feftfegung und Jlormierung der normalen 
Bußfummen, des Wergelös, war aljo eine der 
wichtigften Aufgaben des germanifchen Rechts. Das 
Fridu (Friedensgeld) erhielt die Sippe des Gefchä- 
digten in ältefter Zeit ganz. Erft [päter gehörte ein 
Feil dem Staate als Sühne für die Störung des 
Friedens. Demgemäß hatte nun die Dolfsgemeinde 
auch ein eigenes Interejfe an der Beilegung von 
Streitfällen, und daraus entwidelte fich die Fried» 
losmachung, die denjenigen fraf, der weder den 
normalen Fehdegang annahm, noch aber eine Buße 
tat. Der Geächtete war als „Waldgänger” oder 
„DBolfsgenoffe‘ wie ein fchädliches Wild von jeder 
menfchlichen Gemeinfchaft ausgefchloffen und durfte 
wie ein reiffendes Tier bufßlos getötet werden. dJe- 
doch erftredte fich die Achtung niemals auf die Fa- 
milie des Friedlofen, wogegen firenge Strafe dies 
jenigen traf, die den Geächteten beherbergten und 
auch fonftwie befchüßten. 

Mährend wir nun über die Einzelheiten des for- 
malen Nechts ausgezeichnet unterrichtet find, und 
zwar, weil die [päter aufgezeichneten Bolfsrechte 
die uralten Normen treu bewahrten, wiljen wir 
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vom eigentlichen Hechtsgang aufgerordentlich wenig. 
Eine Alageerhbebung von Staats wegen gab es je- 
denfalls nicht, fondern ftets forderte der Gefchädigte 
denjenigen, der eine widerrechtlihe Handlung be=- 
gangen hatte vor das Gaugericht, dem die Nechts=- 
pflege oblag. Das Gerichtsthing wurde regelmäfsig 
unter einem hohen Baum innerhalb eines einge- 
friedigten Areifes oder aber an einem bejonders 
merfwürdigen Fellen abgehalten. Der Gauvorfteher, 
aljo der Bornehmfte der Aldermänner, war zu- 
gleich der Nichter, der zwar das Urteil zu fällen 
hatte, aber abhängig von den Kechts[prüchen der- 
jenigen Thingmänner war, die in dem betreffenden 
Gau entweder als gelegfundig galten, oder direPt 
als Gefeßes[precher beftellt waren, Die Klage mußte, 
um rechtswirffam zu fein, unter firengfter Einhal- 
fung genau vorgefchriebener Wendungen und Worte 
vorgebract werden, von denen fich viele noch bis in 
unjern Sprachgebrauch erhalten haben, wie Leib 
und Leben, Schuß und Schirm, Erb und Eigen, 
Haut und Haar, Das Alagvorbringen [bloß mit 
der Aufforderung an den Beklagten, zu antworten, 
und Diefe Antwort mußte wiederum in ganz be- 
flimmter Form vor fich gehen, gleichgiltig, ob fie ein 
Eingefländnis oder nur Einreden und Vorbehalte 
enthielt, Beteuerte der Beklagte feine Unfchuld, fo 
bedurfte er der Eideshelfer, die mit ihm gemeinfam 
den Neinigungseid leifteten, Das Dertrauen in Die 
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MDahrhaftigkeit jedes Eides war Jo groß, daß damit 
das ganze Klagverfahren hinfällig wurde. Jedoch 
konnte der Richter, wenn das Klagvorbringen durch 
untrügliche Zeichen für die Schuld des Beflagten 
geftügt wurde, auch den Kläger fhwören laljen, 
worauf dem Beklagten nur noch die Anrufung des 
Gottesurteils übrig blieb, das meift in Form eines 
Eultifhen Zweilampfes vonftatten ging, Jeltener 
durch Loslegung mittels Runen. Alle diefe Derfah- 
ren entfielen, wenn der Täter bei „bandhafter Tat‘ 
ergriffen worden war. Wenn nämlich ein Berlegter 
das „Gerüft” fchrie, den Notruf, dem alle, die ihn 
hörten, fogleich Folge leiften mußten, fo war ge- 
wöhnlich durch eine Anzahl „Schreimannen‘ die 
Ausfage des Klägers fo gut unterflügt, dafi die 
Derurteilung ohne Anhörung des Täters erfolgte. 
ar diefer geflohen und ließ fih vor Gericht nicht 
vertreten, jo wurde er [owiejo verurteilt. 

Sämtliche Dergehben und Derbrechen wurden vor 
den Gaugerichten geahndet mit Ausnahme derzeni- 
gen gegen die Keligion und gegen die Heerfolge, 
fowie manchmal auch gegen die Landesficherheit. 
Diefe nämlich waren der Landesgemeinde vorbehal:- 
fen, und zwar, weil fie nur durch Beiwirfung der 
Priefter rechtsgiltig entfchieden werden Fonnten. Bei 
den Südgermanen, bei denen ein eigentlicher Prie- 
fterftand meift fehlte, verfah diefes Amt der Zan- 
desfürft, und daher war ihm die Nechts[prechung 
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über Seiligtumsfrevel vorbehalten, genau fo, wie 
er über Heeresverbrechen in feiner Eigenfchaft als 
Herzog Gericht zu halten hatte. 

Es fällt auf, daß trog der vielen gemeinfamen 
Züge in allen germanifchen Rechten jede Landfchaft 
mit befonderer Zähigfeit an ihren rechtlichen Son= 
derformen fefthielt. Das Jet nicht nur ein hohes 
Alter all diefer Sonderformen, die oft Jehr beträcht- 
lid voneinander abweichen, voraus, Jondern zeigt 
auch, daß für unfre Dorfahren das Necht eine 
eigentümliche, der Willfür und der Veränderung 
völlig entzogene geheiligte Kraft beigemeffen wurde. 
Jlicht die Lebenden hatten zu beftimmen, was Necht 
war, fondern die AUnveränderlichfeit der ererbten 
Jlormen, die man von den Göttern eingelegt glaubte. 
Nies war die Gewähr nicht nur für die Wahrung der 
Nechte der Dolksgemeinfchaft, Sondern vor allem 
dafür, daß niemand, vor allem nicht die Inhaber 
der tatjächlihen Gewalt, das höchfte Gut des Ger: 
manen antafleten: feine unbedingte perfönliche Frei- 
beit. 


ıı Schilling, Germanifches Leben I6I 





Das germanifche Heer 


Die Gliederung der Landesperteidigung 
und das Gefolg|[haftswefen bei unjern 
DBorfahren 


Die Gefchichte der Germanen vom Einfegen der 
fchriftlichen Quellen bis zur Zeit der Neichsgrün- 
dungen ift eine ununterbrochene Kette von Sriegen. 
Bei diefer Überwertigkeit des MDaffenwerfes mufste 
die Art und Weile, wie das Heerwelen organifiert 
war und wie es in deiten des Friedens gehandhabt 
wurde, von ausfchlaggebender Bedeutung für die 
loziale Struktur des germanifchen Lebens fein. Denn 
wäre das Heer unfrer Dorfahren, etwa Jo wie das 
römifche, ein ftehendes gewefen, fo hätte es unge 
heure geldliche Anftrengungen, vor allem aber eine 
Fomplizierte verwaltungstechnifhe Mafchinerie vor- 
ausgejegt, die, wie wir bereits Jahen, bei den Ger- 
manen völlig fehlte. Nur dadurd, dafs unfre Dor- 
fahren ein Dolf in Waffen waren, und dafs jeder 
freimillig fich ftets für den Sriegsdienft bereithielk, 
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war es überhaupt möglich, daß die Germanen die 
mehr als dreihundert Jahre fortgejegten Krieges 
wirtfchaftlich aushielten. 

Die germanifchen Heere, oder vielmehr die Fluf- 
gebote der einzelnen Stämme, beftanden ftets nur 
aus den Freien. Die Halbfreien wurden nur in 
Flusnahmefällen zur 2andesverteidigung berange- 
zogen, und wir Fennen nur insgejamt drei Fälle, 
wo man in äufßerfter Dolfsnot auch die Sklaven 
bewaffnete. Eine Unterteilung in verfchiedene Waf: 
fengattungen wie bei den Nömern fannte mun 
nicht, abgejehen von den KReitertruppen, für Die 
zum Beilpiel die Sueben berühmt waren. 

Fübhrte ein Stamm einen reinen Derteidigungs- 
Erieg zur Behauptung Jeiner Fluren gegen eindrin= 
gende Feinde, fo eilte auf des Herzogs Gebot [o- 
gleich der gefamte Heerbann an der Landesthing- 
ftätte zufammen. Über feinen Einjfag konnte der 
Herzog jedoch nicht ohne vorherige Befragung der 
Gaufürften und vornehmften Aldermänner verfüs 
gen, — eine verderbliche Einfohränfung feiner Feld» 
berrnvollmacdt, die oft genug Anlaß zu [chweren 
Berluften gab. Anders war es, wenn, flets nad) 
Befhluß der Landesgemeinde, ein auswärtiger 
Krieg geführt wurde, alfo zumeift ein Angriffsfrieg 
gegen ein NMachbarvolf oder die Nömer. Dann wa= 
ren die Dollmachten des Feldherrn, der in faft all 
diefen Fällen König war, noch unumfdränfter als 
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die eines römifchen Feldherrn, da er die volle Der: 
anftwortung für den Flusgang des Unternehmens 
felbfE trug. Daher die gewaltige Durhfchlagsfruaft 
folcher Kriegsfahrten, die oft genug nur durch rüd- 
fichtslofen Einfag der Streitkräfte das Ziel erreichten. 

Im legtgenannten Fall wurde meift nicht der ge- 
famte Heerbann eines Dolfes oder Stammes in die 
Fremde geführt, fondern nur diejenigen, die fid) 
dem betreffenden Führer freiwillig anfchloffen. In- 
fofern ftellte ein folches Heer eigentlich nur eine ins 
riefenbafte erweiterte Gefolgfchaft des betreffenden 
Herrfchers dar und unterfland daher auch den 
aufgerordentlich firengen Ariegsgefegen diejer für 
die Friedensorganilation der Germanen fo aufer- 
ordentlich bedeutfamen Einrichtung. 

Die Gefolgfhaft nämlih war eine militärifche 
Kampfgenojfenfchaft, die in der Gefchichte völlig ein- 
malig ift. Jeder Fürft, aber auch jeder durch be= 
fondere Heldentaten berühmte oder jonftwie aus- 
gezeichnete freie Mann verfammelte in feiner Halle 
eine gröfgere oder Fleinere Jahl waffenführender 
Männer, die fich aus freiem Entfchluß ihm unter» 
ordöneten und fich durch fihwere Eide verpflichte- 
ten, ihm in allen Dingen, die eines freien Jllannes 
würdig wären, zu gehorfamen. Die Aufnahme in 
das Gefolge erfolgte in feierlicher Deife vor verjam- 
melter Gau= oder Landesgemeinde, und von diejem 
Tage an lebte der „Dienfimann” in der Halle 
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feines Herrn, der zugleich fein Wirt war, und dem 
daher die Sorge für den Lebensunterhalt wie für 
die gefamte Alusrüftung feines Herdgenolfen oblag. 
Eine eigentlihe Entlohnung der Gefolgen Fannte 
man nicht, aber es galt als Jo entehrend und 
fchimpflich, wenn ein König feinen Mannen gegen: 
über mit Geld und Gaben Enauferte, dafi dies der 
einzige Grund war, womit man ihm den Gehorfam 
auffündigen Fonnte. Dagegen waren die ftatjäch- 
lichen und fittlihen Pflichten des Gefolgsmannes 
gegenüber dem Herren von eindeutiger Grofartig- 
keit. Das Gefolgfchaftswefen erforderte jo rüdfichts: 
lofen Bämpferifchen Einfaß, daß der „Degen” unaus: 
weichlich feinem Herrn in den Tod folgen mußte, 
wenn Diejer fiel. 

Das Gefolgfchaftswefen war fozufagen die Frie- 
densorganijlation des germanifchen Heeres injofern, 
als dadurch in jedem Stamm oder Dolf eine mit- 
unter recht bedeutende Menge hochwertiger Krieger 
zu jederzeitigem fofortigem Einfag vorhanden war, 
Berwandtfchaftlihe Beziehungen oder aber [pezielle 
Heerfolgeverpflichtungen zufolge befonderer Flb- 
machungen brachten es mit fi, daß die Stams 
mesfürften oder Könige durch rafıhe Zufammen- 
ziehung der Gefolgfchaften ihres Herrfchaftsbereis- 
ches eine mitunter fehr bedeutende Truppenmacht 
jederzeit zu ihrer Derfügung hatten. Diefe Forma- 
tionen ftellten bei einem DBolfsfrieg die Elite des 
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Heeres dar und fochten meift gefondert, fehon weil 
die regulären Truppenförper, wie wir bereits Jahen, 
nach Sippen geordnet waren, während das Gefolg- 
fchaftswefen diefe urtümliche Gliederung durchbradh. 

Dar der Heeresdienft im Bolksaufgebot durch 
die Jelbftverftändlichen fittlichen Pflichten jedes Ein 
zelnen gegenüber der Dolfsgemeinfchaft bedingt, Jo 
erforderte das Gefolgfchaftswefen eine befondere 
Deranterung der ihm zugrundeliegenden morali- 
fchen Derpflichtung. Dies führte zur Ausbildung 
des Begriffs der Treue, diefer germanifchften For: 
mung auf dem Gebiete fittliher Normen. Es ging 
den Gefolgen nichts an, ob fein Herr im Recht oder 
im Unredht war und mitunter legte der Treufchwur 
Schwereres auf, als ein Menfchenherz zu ertragen 
vermag. Dolf, Sippe, ja Jelbft die Familie galten 
nichts gegenüber dem eifernen Gebot der Pflicht. 
„denn die Jlot des Herrn dem Gefolgen den Mord 
feines nächften Derwandten befiehlt, [jo muß er ihn 
vollbringen,” berichtet der Dftgote Jordanis, um 
die Heerfolgeverpflichtung eines ganzen Dolkfes, — 
feines eigenen, — gegen die blutsverwandten Weft: 
goten verftändlich zu machen, als der LXehnsherr des 
Dolfes, Attila, dies befahl. Noch eindeutiger ift das 
Beilpiel des tapferen Markgrafen Rüdiger im Jli- 
belungenlied, der den geliebten Schwiegerfohn er- 
[hlagen muß, weil er von feinem Lehnsherrn an 
feinen Eid gemahnt wird. 
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Die es nach Lage der Sache nicht anders fein 
konnte, war eine längere Friedenszeif aus wirt: 
fchaftlihen Gründen eine fo fchwere Belaftung für 
die Gefolgfchaftsherren, daß es fihon aus diefem 
Grunde dauernd zu Fehden oder auswärtigen 
Streifunternehmungen kommen mußte. Wenn wir 
von den Sueben hören, daß in jedem Jahr ihre 
junge Ariegsmannfchaft zu ausgelprochenen Bette: 
zügen ins Jlachbarland ausrücdte, jo fönnen wir 
uns gut vorftellen, daf5 unfre Borfahren, felbft für 
Stämme gleichen Blutes, nicht eben angenehme 
Jlachbarn gewefen find. Der unwiderftehliche Neiz 
des Beutemachens übte einen unbeilvollen Einfluß 
fowohl auf die eigentliche Politif wie auf den per- 
lönlichen Ehrgeiz der Gefolgsherren aus, und oft 
genug bören wir die Klage, daß auf dem durd 
Fühne Ariegstaten erworbenen Hort, — dieler Bor 
ausjegung der Gefolgfhaftshaltung, — der Flud 
einer f[chweren Tat und mitunter Blutfchuld In=- 
ftete. Immer Fehrt die düftere Derftridung wieder: 
das gleiffende Gold, die funkfelnden Ringe bringen 
Schuld und Derderben über den Helden. 

Jloch eine andere Schattenjeite der Gefolgfchafts- 
freue bleibe nicht unerwähnt. Jlicht immer fanden 
die fapferen züngeren Höhne der germanifchen 
Grenzftämme einen einheimifchen Fürften, der fie 
in fein Gefolge aufnahm. Dann fuchten fie in der 
Sremde ihr Waffenglüd, und kämpften mitunter 
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mit gleich unmwandelbarer Treue und Ergebenbheit 
gegen ihre eigenen Dolksgenoffen, wenn fie, wie es 
oft genug vorkam, einem römifchen Feldherrn oder 
dem Kailer fich angelobt hatten. Dort wufite man 
aus begreiflichen Gründen die unverbrüchliche Treue 
der Germanen zu fihägen, und wie fihon Caefar 
feine germanifchen SHilfstruppen in entfcheidender 
Situation an die ausfchlaggebenden Stellen ftellte, 
fo haben in den Ariegen Noms gegen die Germa- 
nen bedauerlicherweife faft immer in römifchen 
Dienften fechtende Deutfche den Sieg über ihre 
Stammesbrüder erfämpfen helfen. Treue war all- 
zeit das cberfte Gefeg der Ehre, und neben ihr galt 
weder eigner Wunfch und Wille noch das DBater- 
land. 

Um fo gewaltiger war der Waffenerfolg, wenn 
freiwilliger Einfaß, beilige Überzeugung, — vor 
allem aber die Derteidigung der höchften Güter, das 
Dolf in Waffen geeint zufammenrief. Pflegten 
doch, wenn es die Derteidigung der Heimat galt, 
die die Mundpflege ausübenden Frauen der Schlacht 
nicht fern zu bleiben, und ihre ermunternden Zu= 
rufe, oder im Falle der drohenden Jliederlage ihre 
herzbewegenden Klagen, erreichten jene von allen 
Gegnern gefürcdhtete Höchftleiftung der germanis 
fchen Heldenfraft, der wie von felbft immer wieder 
Sieg auf Sieg zufiel. 
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Helden=- und Führertum bei den 
Germanen 


Die geftaltete fih die PBerfönlichkeits- 
wirfung bei unjern Dorfahren in vor- 
und frühbgelhichtlicher Zeit? 


Breit floß im bäuerlicher Ruhe und Gelaffenbeit 
das Friedensleben der germanifchen Gemeinwefen. 
Dohl f[hägte man des Einen oder Anderen Gejeges- 
fenntnis, perjönliche Meisheit oder überragende 
charafterliche Bedeutung. Aber eine wirklich beberr- 
fhende Stellung im Staate, ja felbft in der Ge» 
meinde Fonnte in der Frühzeit niemals von [olchen 
Tugenden des Geiftes gefchaffen werden. Bielmehr 
war es, der ausfchlaggebenden Bedeutung des DWaf- 
fenwerfes ent|prechend, flets nur die Friegerifche 
Einzelleiftung, die eine Führerftellung begründete. Die 
Laufbahn, die hierbei zu durchmeffen war, Fann 
man nicht eben als einfach bezeichnen. Es genügte 
durchaus nicht, daf ein junger Krieger im Felde 
oder bei Maffentaten des Gefolges feines Herrn 
feinen Mann fliand. Das PDurcdfihnittlihe und 
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Pflichtgemäfe wog nichts im Bereiche des Mpthus, 
— denn das macht den Wert und die himmelftürmende 
Kraft des germanifchen Wunfchlebens aus, daß 
es Jeine fittlichen Mlafe nicht von der Erde, Jondern 
von dem Ülberirdifchen bezog. (jeder Einzelne mußte, 
wenn er fich ein höheres Lebensrecht fchaffen wollte, 
über menfchliches Maf5 hinaus wadhlen und in ir- 
gendeiner DWeije die hohe Aegelleiftung übertreffen, 
die das Waffenrecht als folches bedeutete. Taten 
mufiten getan werden, die den Nahmen des Ge= 
wohnten |prengten, — den Täter aus der menfch- 
fihen Gemeinfchaft heraushoben als Träger eines 
höheren NAufes, eines göftlichen Auftrages. 

Denn als [olhen deutete man das Heldentum, 
diefe fupifchfte Prägung nordifchen Geiftes, das fei- 
nen vollfommenften Flusdrud, vorbildhaft und im- 
mer wieder neue Generationen anfpornend im Hel- 
denliede fand. Nicht die Tat als folche war es, die 
man Juchte und als Probe beftand, fondern die 
unausweichlihe Derftridung in Schuld und Jfüh- 
nenden Ausgleich, — jene Tragif, die dem Täter 
Gelegenheit gab, aus tiefftem Grunde feines DWefens 
heraus neue fittliche Jlormen zu fohaffen, die felbft 
die Götter bezwangen. Ein Jolches Bild des Helden- 
ftums mußte die vollfommenfte Brägung germa- 
nifchen Sittlichfeitsempfindens fein. Der Täter, 
durch Eeine menfchlichen Bande und Eeine Rücdficht 
auf das Gemeinwohl gefelfelt, Eonnte aus fich felbft 
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heraus, aus freiftem Entfhluß und freieftem WIil- 
len, nur den Gejegen feines Ich verpflichtet und 
untertan, neue Wege ins Keich des Ilbermenfch- 
lichen finden, — für fih und alle, die ihm zu fol» 
gen wagten. 

Diefer metapbnfifche Gehalt der heldifchen Sens 
dung, — mag er auch fehon mitunter [pürbar bis 
ins Bewußtlein der großen Erfcheinungen des Hel» 
denalters unfrer DBorfahren aufgeftiegen fein, — 
blieb doch im welentlichen hinter mpthologifchen 
Formulierungen verftedt. Die üblichfte war, daß 
man glaubte, der Auf Ddins fei an den einen oder 
anderen diejer Aluserwählten ergangen und habe 
ihn befähigt, fich über die Dolfsgemeinfchaft heraus- 
zuheben. Daher fehlt es im halbhiftorifchen und im 
Sagenfdhrifttum unfrer Frühzeit nicht an deutlichen 
Beweilen für die abergläubifche Furcht vor der Dy- 
nami? Ddiefes dämonifchen Ergriffenfeins. Man 
zählte die großen Helden zu den Höhnen der Göt- 
ter und meinte, daß ihrer in Walhall bejondere 
Ehren warteten. 

Denn man die außerordentlich zahlreichen fampf- 
berichte über heldifche Einzelleiftungen lieft, die 
in unferem alten Schrifttum überliefert find, fo 
wird Jelbft billige SEepfis die Überlegung nicht ganz 
ausfihalten Fönnen, daß neben ausgezeichnetften 
Kräften des Geiftes und Körpers, die in einer faft 
märchenhaft anmutenden Beberrfchung des DWaf- 
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fenwerfes zum Alusdrud Famen, auch noch [hlecht- 
hin irrationale Mächte am Werke gewefen Jein 
mülfen, um eine folche übermäßige Wirfung zu 
erreichen. Moderne Analyfe wird hierbei rafch mit 
Schlagworten wie dem von der Suggeflivwirfung 
bei der Hand fein, und zur Befräftigung einer [ol- 
chen rationaliftifchen Deutung und Berdeutlichung 
mit Parallelen aus der modernen Gefchichte nicht 
fparen. Es fei zugegeben, daß der bloße Anblid 
eines gefürchteten Kämpen in der Schlacht ebenfo, 
wie die Furcht vor den feinem Schredenshelm oder 
feinem Siegfchwerte zugefchriebenen übermenfc- 
lichen Kräften oft genug genügt haben mag, Jelbft 
tapfere Gegner zu lähmen. Alber viel wejentlicher 
erfcheint uns nicht dieje negative Seite der Deutung 
übernatürlicher 2Leiftung, fondern die pofitive, dafh 
nämlich diefe Söhne der Götter an ihre Sieghaf- 
tigfeit, ja Jogar an ihre Unverwundbarkeit jelbft 
glaubten, und aus dem Impuls ihrer Sendung 
heraus infolgedeffen wirklich Dinge leiften konnten, 
die jedes Mafi überftiegen. Man denfe nur, — um 
Sagenberichte hier ganz auffer Betracht zu lalfen, 
an den Heldenfampf des Königs Teja, der nad) 
fechzigtägigem ununterbrochenem Kampf den in die 
Schroffen des Defuos gedrängten eften feines Dol- 
Fes dadurch eine Nuhepaufe verfchaffte, dafs er, den 
Eingang einer engen Schlaht als Einzelfämpfer 
Iperrend, acht Stunden allein gegen ein ganzes 
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Heer Fämpfte, deffen tapferfte Krieger darin wett: 
eiferten, ihn zu Falle zu bringen. Selbft der römi- 
fche Berichterftatter diefer unvergleichlichen Leiftung 
Fonnte nicht umbhin, Tejas Heldentum mit ehrlichen 
Morten der Begeifterung zu feiern, indem er von 
ihm fagte, er habe jelbft die gefeiertften Helden des 
Flaffifhen Altertums an Tapferkeit übertroffen. 

Jlur felten, man möchte faft fagen, nur in flus- 
nahmefällen, diente die heldifche Zeiftung wie im 
Falle Tejas dem Bolfe. Teja war König und als 
folcher der väterliche Befchüger der gefamten Dolfs- 
gemeinfchaft, der feinen Pflichtenfreis nach der lm: 
grenzung Jeiner Nechte zu bemeljen hatte. Das 
Heldentum des Einzelnen hingegen hatte niemals 
folche weitreichende foziale Funktionen, da es ja auf 
dem Geltungswillen des Individuums beruhte und 
in dem einen, tief religiös empfundenen Zwede gip- 
felte, den Helden dem menfchlichen Gleichmaß zu 
entheben, um ihn würdig zu machen für eine be- 
jondere Kolle in jenem Kampfe, der dereinft den 
Göttern drohen würde. 

Der König indeffen war der echtgeborene Sohn 
der Götter, ihr Stellvertreter auf Erden und daher 
der geborene Mittler zwifchen den Mlenfchen und 
der überirdifchen Welt. Wir fahen bereits, aus wel- 
chen Gründen dem Südgermanentum ein echtes, ge= 
wachjenes Königtum völlig fehlen mußte. Sie waren 
von der alten nordifchen Mlitte als Sendlingsvölfer 


173 


nah Süden ausgeftrahlt worden, genau fo, wie vor 
ihnen die anderen arifchen Völker. Mur bei den- 
jenigen Stämmen, bei denen im Laufe der Früh: 
gefchichte eine nochmalige Überfchichtung mit einer 
|Bandinavifchen Herrenfchicht flattfand, finden wir 
daher ein dem uralten nordifchen Königshaus ent- 
fRammendes Herrfchergefchlecht, wie bei den goti- 
[hen Bölfern, den Marktomannen (Schwaben und 
Bayern), den Sachen und den Franken. Aber nur bei 
Goten und Franken gelangte es [päter auch zu hifto- 
rifcher Bedeutung als das, was den wefentlichften 
Gehalt jeder legitimen Monarchie ausmacht, — als 
Fulturelle Konftante. 

Das Wejen des als den Göttern entffammt ge 
dachten Königtums befteht darin, daß die Träger 
folder Würde unverleglich find und daher über 
dem Streite der Parteiungen und Meinungen fte- 
hen. Das Germanentum prägte dort, wo es unver: 
fälfcht war, im [Fandinavifchen Norden, noch eine 
bejondere Form der höheren Derantwortlichkeit des 
Führers für den Geführten: der König haftete mit 
feinem Leben für jedes Unglüd, das etwa die 
überirdifchen Mächte jeinem Bolfe zufügten, wie 
etwa Miffwuhs oder Teuerung. Diele Fonfequente 
MDeiterbildung der Mlittlerrolle des Priefterfönig- 
fums war bejonders im Sriege wichtig. Der König, 
der ja den Willen der Götter Fennen mußte, trug 
niht nur die moralifche, Jondern auch die tatjäch- 
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liche Derantwortung für die von ihm begonnenen 
Kriege, — eine Regelung von nicht zu unterfchät= 
zender politifcher Tragweite, da ja die Könige des 
Kordens zugleich die vermögendften und alfo aud 
zahlungskräftigften Grundherren ihres Landes waren, 

Die Gerechtfame des geborenen Königtums Fonn= 
ten durch Dolksbefchluß weder gemindert, noch ef- 
wa gar erfegt werden, wenn auch dem Landesthing 
ftets ein eigentümliches Recht der Abfegung bei Un- 
fähigfeit oder der Wahl beim Fehlen eines recht: 
mäßigen Nlachfolgers zuftand. Doch war die leß- 
tere flets an das göfterentfiammte Königsgefchlecht 
gebunden und nur dann, wenn diefes ausgeftorben 
war, oder aber nur minderjährige Erben vorhan- 
den waren, wich man, flets ungern und vorüber: 
gehend, von der gebeiligten Erbfolge ab. Wir fennen 
überhaupt nur einen einzigen König der gejamten 
germanifchen Gefchichte, von dem ausdrüdlich be- 
richtet wird, daf} er vor feiner Schilderhebung durd) 
das Dolf ein einfacher Krieger gewelen war, näm- 
lich den DOftgoten Witiges. 

Auch feine Helden liebte das germanifche Bolf 
dem Königsgefchlecht dadurch gleichzuftellen, dafh es 
ihnen Abkunft von Eöniglichen Ahnen zufchrieb. 
Bei der enormen Wichtigkeit, der genealogifchen 
Heihen für die germanifche Frühgefchichte ift es 
von befonderer Bedeutung, daß folche Abkunfts- 
nachweife noch in fpätmittelalterlicher Zeit üblich 
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waren, — ein bedeutfames Zeugnis dafür, wie tief 
der Glaube an die uraltgeheiligte Legitimität im 
Dolfsbewufstfein verwurzelt war. Alles heldifche 
Streben diente legten Endes nur der Möglichkeit, 
fi) durch grofge Taten der geborenen Führerfchaft 
wenigftens einigermaßen gleichzuftellen, und diefe 
Anfhauung bat noch das gelamte Spätmittelalter 
folange beherrfcht, wie die wahren und echten Nuel- 
len der Dolfsüberlieferung [prudelten. Das Beftre- 
ben, feine großen Männer mit den Göttern und da- 
her mit der Ewigkeit zu verknüpfen, hat noch vor 
zwei Jahrhunderten eine abftrujfe Nachblüte erlebt, 
indem Stammbaumfabrifanten alles, was damals 
einige Bedeutung hatte, mit dem Könighäufern des 
Jrühmittelalters in Derbindung brachten. Es wäre 
falfch, diefe törichten Spielereien lediglich zu belä- 
chein, denn fie waren die legte echte Auswirkung 
des wirklichen Götterglaubens unferer Ahnen, die es 
fih nicht denken Eonnten, daß ein lenfch Über: 
menfchliches vollbrachte, wenn nicht die Kräfte der 
Himmlifchen in feinem Blut am Werke waren. 
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Alchterfteven eines Wifingfchiffes 





Gelchnigter Tierkopf 


Die germanifche Religion 


Göfterglaube und Göftterdienft unfrer 
DBorfahren in vor- und frühbgelbidhtlicher 
Seit 


Anm Anfang der menfhlichen Keligionsgefchichte 
fteht die Totenehrung. Schon unfre altfteinzeitlichen 
Borfahren begruben die Albgefchiedenen mit höch- 
lichfter Sorgfalt, und Juchten ihnen den ewigen 
Schlaf angenehm zu machen. fiber es war ein [ehr 
wejentliher und neuer Fortfehritt, als um die Zeit, 
da die Nentierjäger nordwärts wanderten, diefe 
unfre Ahnen begannen, ihre Toten als Schlafende 
zu beflatten, Die Welt des Todes hatte ihre Schrek- 
fen verloren, — man fürchtete die gelpenftifchen 
Miedergänger nicht mehr und hatte vielleicht fehon 
die erften, bahnbrechenden Träume von einem bef- 
leren genfeits. In der Mlittelfteinzeit wurde es mehr 
und mehr Sitte, die Toten der Sippe in allernächfter 
Jlähe der Mohnftätte der lebenden Nachfommen zu 
begraben, und diejer Brauch bildete bereits die ILber- 
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leitung zu den erften, als wirkliche Aeligion an- 
Iprehbaren Glaubensvorftellungen unfrer Borfah: 
ren. Denn als bei Beginn der Jungfleinzeit die ari- 
fhen Völker in Bewegung gerieten, und daher nicht 
mehr wie bisher die Wlberlebenden für die Gräber 
der Ahnen forgen Eonnten, weil fie die Stätten ihres 
bisherigen Dafeins verliefen, begann man den To: 
ten nach dem Vorbild der wirklichen eigene Häufer 
aus dauerhaften Material zu errichten, damit ihre 
Auhe nach menfchlichem Ermeffen für ewige Zeiten 
ungeflört bliebe, felbft wenn die Slachfahren weiter 
gewandert fein würden. 

Die gewaltigen Steinbauten, die, wie alle ande 
ren arifchen Bölfer, fo auch die Germanen in der 
älteren und mittleren Jungfteinzeit als Erbbegräb- 
nilfe für ihre Führergefchlechter errichteten, find noch 
heute die gewaltigen Zeugnilfe des Jenjeitsglaubens 
unfrer DBorfahren. Denn in ihnen fehrten unzählige 
Gefchlechterfolgen zur ewigen JAubhe ein, jorgjam be- 
freut von den Nachfahren, die mit Opfern und al- 
lerlei Gaben ihrer gedachten. Diefer Totendienft, der 
zugleich Abnendienft war, muß für viele Jahrhun- 
derte, ja (jahrtaufende den Hauptinhalt der germa= 
nifchen Keligion ausgemacht haben. 

Erft gegen Ende der Jungfleinzeit traten, wie wir 
aus den Grabfunden erfchließen Eönnen, neue reli- 
giöfe Borftellungen auf. Man ftellte fi die Toten 
nicht mehr als im Grabe leibhaftig anwefend vor, 
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fondern glaubte fie bereits in ein befjeres Jenfeits 
entrüdt, fodaß aljo die Sorge für fie für die Jlber- 
lebenden entfiel. Etwa gleichzeitig muß fich aus dem 
eigentlihen Ahnendienft auch die erfte Arftufe des 
[päteren Götterglaubens abgefpalten haben, indem 
man den Urheber des Gefchlechtes, den halbgött- 
lichen Abhnherrn des ganzen Gaus und des Sippen- 
verbandes, als Befchüger der Fluren zu feiern be- 
gann, indem man ihm Opfer darbrachte. 

Dir willen nicht, in weldem Abfchnitt der Jung: 
fteinzeit die wahrfcheinlich außerordentlich rafch fort: 
fchreitende Entwidlung der Neligionsvorftellungen 
über diejer Dielheit von Landfchaftsgöttern das ver- 
mutlich zunäadjft fehr einfache Gebäude eine Theogo- 
nie, aljo einer mpthifchen Berknüpfung all diefer 
Stammesheroen mit einem als Gottvater gedachten 
Himmelsgoft errichtete. Jedenfalls war zu der Zeit, 
da die anderen arifchen Stämme fich vom Kernvolf 
zu trennen begannen, bereits der Glaube an eine 
ganze Götterfamilie lebendig, die nicht nur den Him- 
mel und die Geftirne, fondern auch die anderen 
Mächte der Natur regierte. Früher glaubte man in 
ven Dorftellungen von Niefen und ZSwergen Spuren 
einer älteren DBorftufe des Glaubens Jehen zu Jol- 
len, aber heute wiljen wir, dafi diefe, im übrigen 
gänzlich gleichartig geordneten göfterähnlichen Hier- 
archieen nur dadurch entfianden find, dafs die Ger- 
manen [päter die Glaubensvorftellungen überherrfch- 
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ter andersraffiger Bölfer, insbejondere der Lappen, 
in ebenderjelben Deife in ihre Mipthologie aufnab- 
men, wie die Chinefen die Neligionen der von ihnen 
nach und nach eroberten Gebiete ihrer Jüdlichen 
Slachbarn. 

Eine ganz befondere Deränderung, zu der es Fei- 
nerlei Barallelen bei anderen Völkern gibt, erlitten 
nun die germanifchen Jeligionsvorftellungen da= 
durch, dafk im zweiunddreißigften Jahrhundert vor 
Jeitwende ein zwar arifch beeinflufster, aber anders- 
ralfiger Stamm bis in das germanifche SKernland 
vorftießß und dort mit den eigentlichen Germanen 
verfihmolg. Die Eindringlinge brachten ihre Stam- 
mesgöfter mit, und die beiden Göfterfamilien wur- 
den, wie wir bereits bei der Betrachtung des JNiy- 
thus vom Banenfrieg gefehben haben, derart inein- 
andergefchoben, dafs der Götterhimmel der Germa- 
nen fortan aus Angehörigen der beiden, ehedem 
feindlichen Stämme beftand. 

Bereits bei Beginn der Bronzezeit war demnach 
die germanifche Miythologie wenigftens in den 
Grundzügen genau jo ausgebildet, wie fie uns in 
den faft zweitaufend Jahren jüngeren Schriftzeug- 
niljfen entgegentritt. Doch hatte ein Bedeutungsmech- 
fel von nicht zu unterfchägender Tragweite noch 
nicht flattgefunden: die Entthronung des alten ari= 
fchen Himmelsgottes Tiu durch den [päteren riegs= 
gott und Himmelsherrn Ddin, der zunädhft nur ein 
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Gott des Windes gewelen war. Die [pätere Mintho> 
logie madte ihn zum Dater des nun lediglich als 
Schwertgott weiterlebenden Ziu = Tyr, das alte 
Berhältnis umfehrend. 

Die Einzelheiten der germanifchen Mythologie hier 
zu behandeln, würde zu weit führen. Das wunder: 
bare Gebäude, das die volkhafte Dichtung der Ger- 
manen errichtet hat, — Das Eunftvoll ineinander: 
greifende Gewirf wejensverfchiedenfter Mythen, die 
doch alle die kiefreligiös empfundene Wejensbeftim- 
mung des Germanentums feierten, Fönnen heute 
endlich wieder als befannt vorausgejegt werden. Fiber 
der germanifche Götterglauben war nicht nur eine 
Dielheit von anekdotifden Erzählungen, die in der 
Spätzeit mitunter fogar zu fihnurrigen Bofjen aus= 
arteten, — er begriff in der Ilrzeit das gejamte JTla= 
turerleben in fich ein und fuchte es gemäfs der Bild- 
haftigkeit der germanifhen Denfformen zu deuten. 
Aufftieg und Jliedergang der Sonne, des JNlondes 
und der Sterne, — der zudende Blisftrahl, das 
Nollen des Donners, — wunderjame Wolfengebil- 
de, raufchender Negen, Stimme des Sturmes, Wech- 
fel der Jahreszeiten, ja felbft Leben und Tod waren 
im Bewußtfein des Germanen nur Spiegelungen 
von Vorgängen in der Göftterwelt. Dadurdh, Daß 
man ihren Sinn deutete und ihnen im Liede Geftalt 
verlieh, löfte man die ewigen Kätlel, die fie auf- 
gaben. 
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Eines aber unterfcheidet die germanifche Religion 
grundfäßlich von jeder andren. Sie Fennt nicht den 
Begriff der Ewigkeit als eines fohlechthin AUndenk- 
baren und AUnmefibaren. Ihre Götter find wohl 
übermenfchlih, aber doch fo menfchenähnlidh, daß 
auh fie in Schuld verfallen, die gejühnt werden 
muß. So entfiand der großartigfte Gedanke, den 
wohl je ein Mlenfchenhirn erdachte, der JNinthus 
vom glüdlofen Ende und vom dereinfligen Unter- 
gange der Götter. Michts ift wahrhaftig ewig, — 
nichts befleht vor den ewig gleichen Schritten der 
Seit, und fo wird, wie allem menfchlichen Streben, 
felbft den Himmlifchen dereinft ein Ziel gefegt fein, 
auf daß aus ihrem Tode neues Leben er|priefse. 
Jlichts piegelt fofehr die tiefe Einficht des germani- 
fhen Sebers und Dichters in die wahre tatlächliche 
Gefegmäßßigfeit des Alls, als diefe religiöfe For- 
mung, die die hHöchftentwideltfte aller Religionen der 
Erde ift und ewig bleiben wird. 
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Die sermanifche Seefahrt 


Shiffsbau und Seefriegswefen unfrer 
Borfahbren in vor- und frühbgeldhidht- 
licher Zeit 


Als die Kentierjäger aus ihren wefteuropäifchen Ar» 
figen nordöwärts zogen, um an den Geftaden des un- 
wirtlihen Eismeeres eine neue Heimat zu finden, 
trafen fie Flimatifche Derhbältnijfe an, die fie von 
Anfang an dazu zwangen, einen erheblichen Teil 
ihrer Nahrung im Meer zu fuchen. Ülberreich wa- 
ren die Gaben der flachen Nordjeegeftade, und mit 
Ieg und Angelbafen gingen unfre Borfahren be» 
reits in der Mlittelfleinzeit daran, fie fih in großem 
Umfange nugbar zu machen. Gerade in der eigent- 
lichen Nacheiszeit, in der in den Küftenländern Jlord- 
deutfchlands und Sfandinaviens noch ein mörderi» 
fches Tundrenflima berrfchte, war es von ausfchlag> 
gebender Bedeutung, daß unfre Ahnen fih nidht 
f[heuten, auf Eleinen Fahrzeugen das gefährliche 
graue Meer zu meiftern. Freili) werden wir ver- 
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geblich nach Spuren diefer erften Schiffe Juchen, denn 
deren Nefte müfjen, abgelehen von einigen Küften- 
frichen Nordziütlands und Südfchwedens, heute auf 
dem Grund des Meeres liegen, weil die damaligen 
Küftenlinien längft von der Jlordfee überflutet wor 
den find. Lag doch das Hauptfiedlungsgebiet der 
Rentierjäger nach dem lesten Zurüdweichen der Eis> 
zeitgletfeher hbauptlählih im Haum zwifchen der da- 
maligen Mündung der Elbe in den Ahein nördlich 
der Doggerbanf und der äußerften Noröfpige Jüt- 
lands. Erft aus [päterer Zeit, als das einbrechende 
Meer die Dorfahren der Arier weiter oflwärts ge: 
drängt und fehließlich in Nordjütlend und SHüd- 
fchweden faft eingefchloffen hatte, find uns Boden- 
funde erhalten, die uns die Möglichfeit geben, die 
lange Dorentwidlung der nordifchen Seefahrt eini- 
germaßen zu erfchließen. | 
Denn das rings von Mleeren umgebene, von £ief 
einfchneidenden Buchten durchzogene Land, in dem 
die Dorfahren der Germanen in der Yoldiazeit, alfo 
zwifchen I5000 und IO000 v. Sw. hauften, war 
ohne eine hochentwicelte Schiffahrt überhaupt faum 
bewohnbar, zumal der entfcheidende Schritt von der 
wilden Feldgraswirtfchaft zum regelrechten Aderbau 
noch nicht getan war. Als nun gar in der Mufcdel- 
haufenzeit die damals nahezu ausfchließlih am 
Meer gelegenen größeren Siedlungen immer volf:- 
reicher wurden, was eine Fusdehnung des arifcdhen 
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Siedlungsgebiets zur gebieterifchen Notwendigkeit 
machte, fahben fih unfre Dorfahren fogleich zur 
Eriegerifchen Seefahrt gedrängt. Es dürfte Feine all- 
zu Fühne Dermutung fein, wenn wir glauben, daß 
fie von allen Menfchen zuerfi zu Schiffe fliegen, um 
auf den zunächft noch winzigen und unbeholfenen 
Fahrzeugen hinaus in die Welt zu ziehen, um ihren 
Kindern neues Land zu gewinnen. 

Die freilich diefe erften nordifchen Schiffe aus- 
gejehen haben, willen wir nicht. Wenn man aber 
bedenkt, von welch beifpielslofer Traditionstreue die 
fhiffahrttreibende Bevölferung aller Weltgegenden 
if, — mit welcher Sähigkeit fie an althergebrachten 
Schiffsbauformen fefthält, wie es am einleuchtend- 
ften das Beifpiel Chinas und Nordafrikas zeigt, wo 
die heutigen Schiffstypen fih von denen vor über 
3000 dahren Faum unterfcheiden, Jo ift wohl die 
Annahme erlaubt, daß diejenigen nordifchen Schiffs 
formen, die um 2000 v. Zw. üblich waren, fich nicht 
grundlegend von denen unterfchieden haben werden, 
die zur Mufchelhaufenzeit gebraucht wurden. 

Das ältefte nordifhe Schiff, das wir Eennen, ift 
das zu Hunderten auf den bronzezeitlichen Jüdfchwe- 
difchen Felsbildern dargeftellte Flachboot mit Gleit- 
fteven. Es war zur Aufnahme von dreiffig bis fünf- 
zig, mitunter fogar von fiebzig Mann beftimmt 
und im Dergleich zu feiner großen Länge auffal- 
lend fchmal und fehnittig gebaut. Diefe Schiffsfon- 
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firuftion muß fhon damals von außerordentlicher 
Formovollendetheit gewefen fein, denn fie erhielt ich 
bis furz vor Zeitwende völlig unverändert, — ein 
fchlagender Beweis, daf5 man in einer aufferordent- 
lich langen Dorentwidlung bereits zu einem Tppus 
gelangt war, der den damaligen Bedürfnilfen ganz 
genügte. Wir Eennen die Einzelheiten der germani- 
hen Schiffsbaufunft diefer Epoche aus einem Fund, 
der zwar erfi aus dem 3. Jahrhundert v. Zw. 
ftanımt, aber ein höchft altertüümliches Gepräge zeigt: 
dem Schiff von Hirfhlprung. Diefes 13 Meter lange 
Fahrzeug ift in Spantenbau auf einem das Schiff 
nach beiden Seiten überragenden Gleitfteven errich- 
tet. Die Blanfen find dur eine mit Harz ver- 
fehmierte Bechnaht verbunden, — eine hödhft alter- 
tümliche Befefligungsart, die einen bedeutfamen Fin- 
gerzeig gibt, wie überhaupt das nordifche Schiff ent» 
fkanden ift. Denn wie fihon einige in die Zeit vor 
der Dölfertrennung zurüdgehende Sprachgleichun- 
gen binfichtlih der Bezeichnungen für „Schiff“ er- 
weilen, faßßte man diejes urfprünglich als „das Zu> 
lammengenäbhte” auf, und gewilfe Wortverwandt- 
haften, wie Barfe, Borfe oder Schiff und Schaff, 
geben deutliches Zeugnis von jener fleinzeitlichen 
Dorentwielung, von der auch die Sage noch weiß, 
wenn fie vom zufammenfaltbaren Niefenfchiff SFid- 
bladnir berichtee. 

Daraus muß man fohließßen, daß die fleinzeitliche 
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Dorftufe des Elinfergebauten Gleitfievenbootes ein 
diejem äufserlich jehr ähnliches, aber flatt mit Hol 
planten mit einer Außenhaut aus Leder oder Borke 
verfehenes Schiff gewefen fein muß. Nun ift aber 
der Esfimofajaf, der fi) als fehr feetüchtiges Fahr: 
zeug bis heute erhalten hat, ein der gelben (mongo- 
liden) Deftraffe eigentümliches Fahrzeug, und ein 
germanifcher Seemann würde fehr fchlecht in diefes 
gebrechliche, eigentlich nur für Kleinwiüchfige geeig- 

nete Sahrzeug gepaßt haben. Wer die inftinftmä- 
Bige Abneigung der heutigen Jlordfeebevölkerung ge- 
gen Jaltboote, die ja nur die modernen achlom: 
men der alten Aajals find, Eennt, wird faum an- 
nehmen, daf5 deren Borfahren ähnliche Boote be- 
nußten, denn fonft hätten fie da oder dort in Ge- 
brauc) bleiben müfjen. Wir find daher zu dem 
Schluß berechtigt, daß unfre Alben, als fie die JTord> 
meerfüften befiedelten, bei der vorarifchen Bevölfe- 
rung zwar deren Bootstyp Fennenlernten, ihn aber 
fogleich in einer ihnen gemäfgen Weife grundlegend 
umformten, — ein Dorgang, den wir auch bei allen 
möglihen anderen Eulturellen Übernahmen beob- 
achten Fönnen. Auf diefe Meife fehufen fie das höl- 
zerne Planfenboot, das als ihre Erfindung zu gel- 
ten bat und das vom 5. Jahrtaufend v. Zw. 
zahlreiche arifche Bevölkerungswellen, zunädft ent- 
lang der europäifhen Weftfüften, über die ganze 
Delt verbreitet haben. Die Mittelmeerländer über: 
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nahmen den nordifchen Bootsbau gleichzeitig mit den 
großen Steingräbern noch vor 4000 v. 3w., und 
vom Drient aus hat er fich rafch felbft bis zum Fer- 
nen Dften verbreitet. 

Das lange und fihmale Gleitftevenboot wor ein 
Fahrzeug, das fih nur für Küftenfchiffahrt eignete. 
Don dem Augenblid an, da unfre Dorfahren fich an- 
fchieten, größere Entfernungen zu überwinden und 
zugleich erhebliches Schiffsgut mitzunehmen, ge- 
nügte das äufgerft fehmale und daher recht gefähr- 
liche bronzezeitliche Schiff nicht mehr. Man ging, 
wohl noch in der Mitte des legten Jahrtaufends 
v. 3w., dazu über, den altbewährten Schiffstyp er- 
heblich zu vergrößern und durch fefteren Bau Jelbft 
den Stürmen des lordmeers gewachfen zu machen. 
So entfiand das formfchöne Wifingboot, ein Ge- 
fährt, das der Ddichterifchen Benennung „DWogen- 
renner” alle Ehre machte. Zahlreiche folche Boote [ind 
uns durch Bodenfunde erhalten, und fo wiljfen wir 
über ihre Bauart ganz genau Befcheid. Auf einem 
mächtigen, aus nafürlich gebogenen Eichenplanfen 
hergeftellten, verhältnismäßig flachen Kiel erhoben 
fih in ungefähr einem Meter Abftand feft ange- 
lafchte, aufgerordentlich widerftandsfähige Spanten. 
Die Außenhaut, die vermittels einer finnreichen, nacdh> 
giebigen Derbindung an ihnen befefligt war, beftand 
aus im Alinkerbau vernieteten und mit Wolle und 
Beh gedichteten Bohlen. Bor- und Hinterfteven rag- 
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ten ungewöhnlich hoch auf und waren reich mit 
Schnißereien verziert, die mitunter die Form von fli- 
lifierten Tierföpfen annahmen, was in der |päteren 
DMifingzeit diefen Booten den gefürchteten Namen 
„»rachen‘ eintrug. Die Unterfchiede zwifchen den 
älteften und bekannten Typen folcher Ariegsfchiffe 
aus dem 2. Jahrhundert n. Zw. und etwa dem be- 
rühmten Dfebergfchiff aus dem Anfang des 9. Jahr- 
hunderts n. 3w. find verhältnismäßig gering. 

Fluf diefen vorwiegend zu Siriegszweden gebauten 
logenannten „Langfchiffen” überquerten die feean- 
wohnenden Stämme der Germanen jedes JIlleer. Be- 
Fanntlich dehnten fie ihre Fühnen Fahrten nicht nur 
bis ins öftliche Mittelmeer aus, Jondern beherrfch- 
ten Jlord» und Dftfee Jowie die Weftküfte Europas 
lo vollftändig, dafs Jelbft das mächtige Frankfenreich 
es nicht wagen Fonnte, ihnen entgegenzufreten. Den 
Höhepunft der nordifchen Seegeltung erreichte man 
um IO000, 3u welcher Zeit die Mifinge nach Ent- 
derung Islands und Grönlands den nordamerifani- 
fchen Kontinent mehrfach erreichten, während fie im 
Siden bis etwa zur Kongomündung vorftießen. 

Diefe gewaltige Entfaltung nordifchen Heefriegs- 
wejens hat aljo, wie aus den bronzezeitlichen Fels- 
bildern zu erfehen ift, f[hon um 2000 v. 3w. das 
Leben unfrer Ahnen mafsgebend beftimmt, denn Fein 
anderes Objekt ift auf diefen Bildurkunden fo häu- 
fig dargeftellte wie das mit Ariegern bemannte 
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Sampfl[hiff. Später, als die eigentümliche Zug- 
vogeljehnfsiht die germanifchen Stämme in die Welt 
hinausgeführt hatte, wurde für die im Kernland 
unfrer Kaffe Zurücgebliebenen das feetüchtige 
Kriegsfhiff zum Werkzeug der Betätigung des ein- 
geborenen unflillbaren Dranges, in die Ferne zu 
fchweifen. Es ift Fein Zufall, dafi gerade die nor» 
difchflen Stämme des Ariertums am innigften mit 
der Seefahrt verwuchlen, und was eine Jahrtaufende 
alte Tradition vermag, zeigt der Umftand, daß noch 
heute, in der Mafchinenwelt, die Norweger die Se- 
gelfehiffahrt pflegen, und daß die Engländer und 
Amerikaner nach dem wirtfchaftlihen Jliederbruch 
der Segelreedereien der angeborenen Liebe zu Wind 
und DWoge ein neues Betätigungsfeld fehufen, in- 
dem fie den Jachtlport erfanden. So Fehrte das Ger- 
manentum, um feine fräfte zu ftählen, in höchft be= 
deutjamer DWeife zur beiligften Quelle feiner Eigen- 
art zurüd, — zum Ileer, das in Urzeiten feine Son- 
derart fehuf, indem es Fühne Männer zu ewigen 
Kampf mit den Urgewolten verlodte. 
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Die germanifche Dichtkunft 


Was wilfen wir von den Dorftufen der 
Literatur bei den Germanen? 


Dinrkunft ift in der Frühzeit eines Volkes die Kunft 
fhlechtbin, alfo die Erhebung des Menfchen über 
das Tägliche mit dem Zwede ewiger Dauer. Das 
Übermenfhlihe als Richtfehnur und Gleichnis wird 
in der Entwidlung des Seelenbildes eines Dolfes 
gleichzeitig mit dem Einfegen der erften politifchen 
Geftaltungsverfuche geboren, und nicht zufällig heift 
diefe Zeit der Staatsgründungen und daher auch der 
Stammesbheroen bei allen Bölfern die moptbhifche. 
Ebenfo wie fich der Götterglaube bei den arifchen 
Bölfern aus dem Ahnenkult dadurch entwidelte, dafs 
zunädft die Jagenhaften Stammwväter der führenden 
Sippe des Gaus zu Landfchaftsgottheiten wurden, 
die dann bei Erweiterung des politifchen Blids zu 
einem Pantheon zulammentraten, erwuchs aus der 
fimplen Familienlegende von großen Taten der Dor- 
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väter das alle fittlihden Normen enthaltende Hel- 
denideal. Wir müllen uns den Vorgang etwa fo 
vorftellen, daß man zunädhft in Eleinem und Flein- 
tem Sreife den Eultifch verehrten Stammwätern der 
Sippen die Summe all der Grofßtaten zufchrieb, die 
noftwendigerweile von irgendwen vollbracht fein 
mußten, um das politifche Geficht der betreffenden 
2andfchaft zu formen. Für die Menfchen der Mittel- 
und Qungfteinzeit wird es fich hierbei im welentlichen 
um Fämpferifche Wlberwindung der menfchenfeind- 
lich gedachten Kiefenmächte gehandelt haben, aljo 
um Jliederzwingung von Drachen, Meerungeheus 
ern, Berg= und Eisriejen, in denen man die [chäd- 
lichen Naturgewalten perjonifiziert jah, und die da- 
her getötet werden mußten, um das Land bewohn- 
bar zu machen. Die liedhaften Erzählungen von 
diefem Heldentum waren die früheften Erzeugnijle 
eigentlicher Dichtkunft. 

Spuren diejer früheften halbmythologilhen For- 
mungen haben fich bezeichnenderweile bis in jene 
Zeit erhalten, in der römifche und griechifche Schrift- 
fteller die erften Berichte über das Geiftesleben un- 
ferer Borfahren aufzeichneten. Denn wenn Tacitus 
erzählt, daf die Germanen den erdgeborenen Goft 
Zuifto und delfen Sohn Mannus in Liedern gefeiert 
hätten und daß fie fi) von legterem die Stammes» 
heroen der drei Jüdgermanifchen Stämme, Ing, Ifl- 
jo und Irmin entfproffen dachten, fo berichtet er vom 
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damals bereits erreichten Endzufland der oben ange 
deuteten Entwidlung. Um Zeitwende war allo Göt- 
terglaube und Albhnenfult bereits [chon Jo vollftändig 
zulammengefchloffen, daf} ein vollftändiges, mytho- 
logifch-genealogifches Spftem die Einzelffämme und 
damit die Königsfippen mit den eigentlichen Göttern 
verband. Tuifto, der zweigefchlechtliche Toiff, war 
zum Sobhne des uralten Himmelsgottes Tyr gewor- 
den und damit der Stammbaum aller germanifchen 
Menfchen an die Götter angefnüpft. 

Dir haben diefe Zufammenbhänge hier jo ausführ- 
lih zufammengeftellt, weil die Kunde von Diefen 
Liedern zu Ehren der uralten Sippenälteften und 
Stammesgöfter nicht nur das ältefte, fondern aud 
das einzige deugnis für die Literatur der Germanen 
v. 3w. darftellt. Höchft bedeutfamerweile erwähnt 
Tacitus ausdrüdlich, daß diefe alten Lieder die ein- 
zigen Denkmäler der germanifchen Überlieferung 
und Gefchichte wären, was belagt, dafh die ftabrei- 
mende Liedform eben die ihnen gemäfge Form der 
gedächtnismäfigen Weitergabe, alfo auch der Ge- 
Fehichtfehreibung im eigentlichen Sinne, war. Wir 
haben bereits bei Betrachtung des Alhnendienftes die 
auferordentliche Wichtigkeit der genealogifchen ei: 
ben für das germanifche Gefchichts- und Weltbild 
betont, denn die Jorgfältige Aufbehaltung diejer Ge- 
fchlechterfolgen war fozufagen die alleinige Nicht: 
f[hnur für den Begriff der Dauer im unausweich- 
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lihen Gange der Zeit. Wie außerordentlich zäh fich 
die Borftellung erhielt, daß in allen, die Übermenfch- 
liches vollbrachten, die Kräfte der Götter zufolge der 
Abftammung von diefen am Werke waren, haben 
wir bereits bei unfern Betrachtungen über das Hel- 
dentum gejehen. Alfo Bann es uns nicht wunder- 
nehmen, zu hören, dafi die ältefte Form der ger- 
manifchen PichtEunft fih vorzugsweile mit Ddie- 
fem überhaupt wichtigften mpthifchen Stoffe be= 
fohäftigt hat. 

£indrerfeits läßt fich aus den allerdings viel |pä- 
ter aufgezeichneten zahlreichen Fragmenten frühger- 
moanifcher Dichtkunft mit ausreichender Sicherheit 
diejenige Dorentwiclung erfchließen, die bis in die 
Seit der Bölkertrennung zurüdreichen muß, weil ge= 
wilfe parallele Ainfangsftadien fich auch bei den an= 
deren arifchen Bölfern, insbefondere bei den Grie- 
chen, Italifern und Indoiraniern, vorfinden. Die 
verfchiedenen Gattungen der Dichtkunft, die fich mit 
deutlich unterfchiedenen Formen bereits im 2. Jahr: 
taujend v. Zw. voneinander abgezweigt haben mül- 
len, bildeten alsbald derart tupijche Stileigenheiten 
heraus, daß man, bei Berüdfichtigung der [prach- 
lichen Borausfeßungen, jehr wohl ihre Borformen 
in vorgefchichtlicher Zeit erfchließen Fann. 

Die wichtigfte und wohl auch ältefte Dichtart der 
Germanen wird Pennzeichnend vertreten durch das 
fogenannte Merfgedicht. In fireng geformten fang- 
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verjen, deren jeder eine gleiche oder gleichförmig 
wechjelnde Zahl von Hebungen enthielt, die fets in 
Strophen von meift vier oder fechs Langzeilen zu- 
fammengefaßt waren, [chritt der fchwere, urgerma- 
nifche Sprachflang rhpnthmifch gefaßt dahin. Lagdoch 
ein großer Teil feiner Ausdrudskraft in feiner un- 
gemein firengen Pinie. Wir mülfen uns (nach Heus» 
ler) das Tempo der altgermanifchen Poefie aufser- 
ordentlich langfam und feierlich denken, — „paufen> 
reich, wie es unftädtifchen Freiluftmenfchen anfteht, 
mit großem Fltemaufwand —, die Stärkeabftufung 
der Silben deutlich und im Eifer noch gefleigert, des- 
gleichen die Dauer der Starktonfilben fühlbar wech: 
felnd”. Das Eigene des germanifchen Bersftils liegt 
darin, daß er die gewichtigen Silben über die Fläche 
binausreifßt und, bei Zufammendrängung des Ge- 
wichtlofen im Auftafte, nachdrüdlich beim Sinn: 
fchweren verweilt. Daher ift der germanifche Stab> 
reim auch fein lofe angehängter Schmud wie der 
Silbenreim, weil er den rhptbmifchen Gang völlig 
beftimmt und betont. Außerdem vergrößert er die 
Abftände der flarken und [chwachen Silben, wodurch 
erftere geradezu zu Sinnträgern werden. 

Dieje Fennzeichnende Entwidlung Fann jedoch erft 
Purz n. 3w. zu vollem Durchbruch getommen [ein, 
weil fie das Auffommen der germanifchen Stärke- 
und Anfangsbetonung vorauslegt. Bekanntlich dif> 
ferenzierten fi die germanifchen Einzeljprachen 
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nach dem Ende der urgermanifchen Beriode fo ftarf, 
daß es nicht ohne weiteres möglich ift, das ge- 
meinfame Wrbild beim Fehlen jeder fehriftlichen 
Dichtungsurfunde rhathmifh zu erfchließen, wenn 
auch die |prachliche Kefonftruftion durchaus mög- 
lih if. Wir müffen uns daher verfagen, weiterge- 
hende Schlüffe auf die Dichtung der urgermanifchen 
Zeit zu ziehen. 

Dar das Merkgedicht die ältefte Form, fo mülfen 
fchon in urgermanifcher Zeit die anderen, [päter eine 
fo große Nolle |pielenden Pichtungsarten fih von 
ihm abgezweigt haben. leben dem in feierlicher Weife 
Iprechend vorgetragenen, nicht aber gelungenen 
Nerfgedicht, das nach und nach in die Formen des 
eigentlichen Heldenliedes überging und deffen Kenne 
zeichen LZangzeilen mit regelmäßig gebauten, wenn 
auch gefonderten Derspaaren find, gab es fchon in 
der Urzeit ein zweites Mletrum, das eine Langzeile 
und einen unpaarigen Vollvers enthielt. Es wurde 
[päter ‚„Zauberliedweije” genannt und dann von den 
Sfalden zu einer hochentwidelten Aunftform aus» 
geftaltet. Diefe Dichtform war es, die wohl von Ans 
fang an fangbar empfunden wurde und daher auch 
ftets eine eigene Melodie, welch legtere ‚Lied‘ hiefs, 
hatte. 

Wir haben aus frühgefchichtlicher Zeit eine folche 
Anzahl von Zeugniffen für die verfchiedenen Dich- 
tungsarten der Germanen, dafs wir nicht gut anneh- 
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men fönnen, daß diefe in der furzen Zeitfpanne feit 
der eben erwähnten [pracdhlichen WUmbildung ent 
ftanden find. Die wichtigfte Nolle fpielten die eigent- 
liche Ritualdichtung, deren Nefte die Kirche fo gründ> 
ih als „unanftändig” vernichtete, daß nur ein eins 
ziges Jeugnis von ihr auf uns gefommen ift. Auch 
von ritualen Derfen bei Opfern gibt es nur widers 
[pruchsvolle Zeugnilfe, während die vielfältigen 
Bruchftüde [päterer Zauberlieder, alfo mantifcher Ges 
fänge, immerhin Nüdfchlüffe auf den Wert des Der: 
lorenen zulajjen. Hier war das Lied eine Art Zaus 
ber, der Gewalt über die Geifter hat, und daher gab 
es auch demjenigen, der es wufßte, eine mächtige [o- 
ziale Stellung, zumal die Germanen feinen eigent- 
lihen Priefterftand hatten, abgejehen von den be- 
rufsmäßigen Wabhrfagerinnen. Ein altenglifcher 
Flurfegen, der eine Anrufung an die Mutter Erde 
darftellt, bewahrt uns Hefte aus urgermanifcher 
Zeit. 

Die jeder germanifche Mann, [chon um das ru- 
nifche 2osorafel legen zu Fönnen, eine gewilfe Fer- 
tigkeit im ftabreimenden Bau der Kede haben mufte, 
fo erftrecfte fich die Wirkung der ftabenden Bersfunft 
auf alle Lebensgebiete. So gab es flabreimende 
Nechtsformeln, Kätjel und Mlerkverfe. Anekdoten: 
hafte Briameln leiteten zur eigentlichen Spruchdich- 
tung über, die das im Heldenliede geftaltete Ideal 
nun auch ethifch unterbaute. Das geftabte Sprich- 
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wort oder auch einzelne Spruchftrophen waren Die 
Borftufen der mit feinem Kunftempfinden geftalte- 
ten dichterifchen Sittenlehre, deren wertovollftes uns 
erhaltenes Zeugnis, das Havamal, in Einzelheiten 
weit bis in vorhiftorifche Zeit zurüdreicht. 

Stets und immer war das Befondere der germanis 
[hen Dichtung, — das, was fie von allen anderen 
Poefien der Erde grundlegend unterfcheidet und ihre 
eigene Sonderart ausmadt, die enge und feftgelegte 
Beziehung des Stabreims zum runifchen Geheimnis. 
Dir willen, daß beim Losorafel die erhoffte Schid« 
falsausfage von dem durch den betreffenden Buch» 
ftab beflimmten Jdeenverbindungen und Begriffen 
abhing, und diefe ftrenge Gefchloffenheit formelhaf: 
ter Wendungen erlebte |päter in der SEalden[prache 
eine Funftoolle, für den Lneingeweibten fall unver- 
Rändliche Hochblüte. Wir mülfen es uns hier, wo 
ja nur von vor» und frühgefchichtlicher Zeit die Kede 
fein foll, verfagen, auf die eigentlichen Aunftformen 
der ausgehenden Bölferwanderungszeit, alfo auf 
das aus dem Heldenlied hervorgegangene Preislied 
und das Erzähllied einzugehen, wenngleich, wie wir 
aus römifchen Berichten willen, beide in frühgerma- 
nifcher Zeit [hon vorhanden gewelen fein mülfen. 
Die Gelänge, mit denen nach) ausdrüdlichem Zeugnis 
Armin gefeiert wurde, werden nicht die erften ihrer 
Art gewefen fein. War doch, wie wir bereifs 
fahen, das Lied zugleich auch die unfern Borfah- 
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ren artgemäße Form der Gefchichtfchreibung, und 
aus diefem Grunde ift es doppelt bedauerlich, daß 
der JSerflörungseifer mönchifcher Befehrer unfer 
Dolf all derjenigen Koftbarfeiten beraubte, die es 
jahrhundertes und vielleicht auch fogar jahrtau- 
lendelang als wertvollftes Alhnenerbe gehegt und 
gepflegt hat. 
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Die bildende Kunft der Germanen 


Die Geftaltungs- und Stilgrund[äße un]: 
rer Borfahren in ihrem Wandel bis zur 
Berührung mit der Pla[fifhen Welt 


Wenn von Kunft die NHede ift, richtet fich der Blid 
des heutigen Europäers gewohnheitsmäßig auf den 
Drient, fowie von den Zeiten v. 3w. gelprochen wird. 
Dies ift infofern richtig, als im römifchen Imperium 
die Flaffifche Tradition und Zufammenfaffung nicht 
nur der griechifcehen Kunftüberlieferung, jondern 
auch das direkt oder auf dem Ilmmeg über Hellas 
überfommene gewaltige Kulturerbe gepflegt und 
weitergegeben wurde, das von Babylon und Ägpp- 
ten ausgegangen war. Während aber Südeuropa in 
geradliniger MWeiterentwidlung die römifche Spnthefe 
der Nachwelt erhielt, indem es fie in chriftliche For 
men überführte, wurde das auf diefe Weife umge: 
formte Blaffifhe Erbe dem germanifch beftimmten 
lordeuropa während des Frühmittelalters mit Ge= 
walt aufgenötigt, — ein Dorgang, der nicht ohne be> 
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denkliche Schädigungen für die dort erwachfene arts 
eigene und bodenfländige Kunft bleiben Fonnte. 
Gleichwohl erwies fich in der Folgezeit der Geftal- 
tungswille des Nordens als flärfer denn die fildliche 
Tradition, und Jo kam es, dafl zuerft in der Farolin- 
gifchen und ottonifchen Renaiffance, viel ftärker und 
bedeutjamer aber in der Romantif und Gotif das 
germanifche Stil- und Formungsvermögen fich der 
Flajfifchen Formen bemächtigte. 

Diefe Entwielung müljen wir uns vor Flugen 
halten, wenn wir die eingangs erwähnte Blidrich- 
tung auf den Drient für grundfalfch erklären. Denn 
wenn vom Eulturellen Erbe Babylons und figyp- 
tens, ja Jelbft von der fehimmernden Welt des Plaf- 
fifhen Hellas auffer einigen wenigen Formelemen- 
ten nichts wirklich lebendig geblieben ift, [jo mülfen 
wir den wahren [chöpferifchen Kern des Fünftleri- 
[hen Willens dort fuchen, wo alle Eulturell geftal- 
tende Kraft unfres Bolfes und unfrer Kaffe zu 
Haufe ift; im art» und ralfegebundenen Weltbild des 
Jlordens. Wir dürfen auch nicht vergeffen, daß ja 
auch Griechenland und Nom ihre ewigen Aultur- 
werte in einer Zeit fehufen, da ihr Bolfstum nod 
rein nordifch beftimmt war, ja, dafs Jelbft die Völker 
des vorderen Drients den welentlichen Anftofß zur 
Hoblüte ihrer Kultur durch nordifche Bölfer er- 
hielten, 

Bei Berüdfichtigung diefer Tatfache feheint es auf 
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den erften Bli@ um fo verwunderlicher, daf5 gerade 
die reinralfigften arifchen Bölfer, alfo insbefondere 
die Germanen, eine bildende Kunft, die fich der Flaf- 
fifchen formal vergleichen Tiefe, niemals bejelfen 
haben. Dielmehr ruhte bier, im ungefährdeten fern: 
land der nordifchen Naffe, das Lebensgefühl, dem 
die Kunft in erfter Linie zu dienen beftimmt ift: das 
immanente Bedürfnis jeder lebenden Generation 
nach Dauer über den Tod hinaus. In Rändern hin 
gegen, wo das nordifche Element in fländigem Kampf 
um fein Leben lag, wo es, von dauernden Siriegen 
immer mehr verbraucht, Jeine Art, ja felbft feine un- 
verfälfchte Eriftenz fich als Selbftbeftätigung bewei- 
fen wollte, mußte es zwangsläufig auf die Idee 
verfallen, in Werfen ewiger Dauer fein eigenes fee- 
lifches Gefiht und feine Wertungen feftzulegen. 
flber noch ein anderer, gewichtigerer Grund verbot 
den Germanen eine Fünftlerifche Entwidlung im 
Sinne der mittelländifchen. MDohl hatten ihre alt: 
fteinzeitlichen Borfahren die Aunfl, figürliche Dar- 
RRellungen als Symbole oder Abbilder zu verfertigen, 
in hohem Grade gemeiftert. Aber von dem FAlugen- 
bli an, da der Norden eine feiner artbedingten See- 
lenbaltung gemäfße Formenfprache entwidelt hatte, 
— feit er im linearen Ornament eine übergeftaltige 
Welt gefchaffen hatte, die die Erfcheinungen nicht als 
folche, fondern als Ideen und Begriffe erfaßte und 
abbildete, hätte es eine Entmächtigung der Wirklich: 
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keit bedeutet, wenn man auf realiftifche Darftellung 
zurüdgegriffen hätte. Die einmal erreichte Spmbol- 
findung war eine Sprache des Geiftes, — fie ver» 
gegenwärtigte dem Befchauer die Dinge Jelbft in 
einer kontraßten, figlenhaften, die Phantafie völlig 
einbegreifenden Form. AHufßerdem waren die Gegen- 
ftände der nordifchen Bildfprache, vornehmlich die 
Sonnenfpirale und die zahlreichen anderen direft auf 
den Kult bezüglichen und daher geheiligten Orna> 
mente, [chon als folche eine mit bedeutungsfhwerem 
feelifchen Gehalt geladene Anrufung der überirdifchen 
DIelt, die diefe zugleich bannte und dem IMlenfchen 
hilfreich machte. 

flus diefen Gründen war die bildende Kunft 
der Germanen, wo immer fie fih als Schmud des 
täglichen Geräts, als Ornament der Architektur 
oder auch in Einzelfällen als felbftändige Pultifche 
Plaftif zeigte, niemals ein Abbild der Wirklichkeit, 
fondern ftets und immer nur ein Mittler der Phan- 
tafie auf dem Wege zum Überirdifchen. Die uner- 
hörte Dollendung insbefondere der bronzezeitlichen 
Drnamentif mit ihrer von feinem anderen Dolf er- 
reichten Schönheit der Flächenteilung war für den 
Germanen durchaus nicht das, was wir in ihr fehen: 
ein überaus fehöner Schmud, — [ondern vielmehr 
eine der runifchen und fEaldifchen Sprache begriff- 
lich Sehr nabeftehende, die Melt der Erfcheinungen 
in eine höhere Sphäre hebende Geftaltung, — und 
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daher ift die germanifche Aunft, die [päter zur Wi: 
Fingzeit ihre arteigene Spmbollprache noch einmal 
in einer bejonders reichen Nachblüte entfaltete, die 
auch uns gemäßefte Formwerdung des Geiftes unf- 
rer Nalfe. 

Am eindrudsvollften entfaltete fich die frühger: 
manifche Zunft der vorgefchichtlichen Zeit im Metall: 
ornament. Freilih müjfen wir bedenken, dafi wir 
aus der Stein- und Bronzezeit aufgerordentlich wes 
nig Holzgeräte befigen, jo daß wir die reiche Ent- 
faltung der Schnigkunft, die wir aus Funden der 
Diifingzeit fennen, nad) dem vorläufigen Flusweis 
des Materials kaum über den Anfang der Eifenzeit 
zurücdverfolgen fönnen. Was die Plaftif anbelangt, 
fo ift diefe nahezu vollftändig der Zerflörungswut 
der Belehrer zum Opfer gefallen, und wenn wir 
auch aus mehrfachen Zeugniffen wiffen, daß die Ger 
manen der zweiten Hälfte des erften Jahrtaufends 
n. dw. Götterbilder gefannt haben, fo find uns [olche 
d0d) Jelbft in Nachbildungen nicht erhalten. Dagegen 
befigen wir wahre Meiflerwerfe der Goldfchmiede- 
Funft, die mit befonderer Borliebe das Tierornament 
pflegte, und [chließlich find noch die Drachenföpfe 
am Bug der firiegsfchiffe zu erwähnen, die ent|pre= 
chend dem oben Gefagten als [pmbolbafte Plaftif 
gewertet werden müllen. 

Sind alfo die Kefte der bildenden Zunft der Ger- 
manen als Jolche den Leiftungen der Elaffifchen Welt 
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nicht ebenbürtig, fo find die ihr zugrunde liegende 
Gefinnung und der ihr innewohnende Geftaltungs- 
wille deshalb für uns von Jo aufßerordentlicher Be- 
deufung, weil fie, von der Komanif ab, die bis da= 
hin für nordifche Begriffe zwar formfchöne, aber in 
haltsleere Kunft mit dem geheimnisvollen Zauber 
feelifchen Ausdruds erfüllten. Das mpftifche Innen= 
feben Fam, in der Strenge des germanifchen 2inear- 
ornaments erzogen, in der Gotik zum fieghaften 
Durhbrudh und machte feither die Kunft zu dem, 
was fie uns heute ift: Spiegelung der Wirklichkeit im 
Emwigen. 
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